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7

JUV
A

Die Jnternationalität der Wissenschaft.

In
den ersten Wochen des Krieges haben manche Gelehrte

ihren Austritt aus fremdländischen, besonders englischen,
Gesellschaften angezeigt, in denen sie als korrespondirende oder

Uks Ehrenmitglieder geführt wurden. Andere Gelehrte wider-

sprachen und erklärten, daß sie einen solchen Austritt für unk-

nöthig oder sogar unerwünscht ansehen. Jn den Tages-s und Fach-
,zeitungen fand diese Angelegenheit ihren Widerhall nach dieser
oder jener Richtung. Einig war man wohl in dem lebhaften Ve-

sdauern über die Störung des internationalen Betriebes der Wis-
senschaft. Nur wenige Stimmen erhoben sich, die gerade von

·einer national abgeschlossenen Entwickelung der Wissenschaft Ve-

sonderes erwarteten. Fast allgemein hoffte man, daß wenigstens
möglichst bald nach dem Kriege die »Jnternationalität« der

-Wissenschaft wieder aufgenommen und gepflegt werde. Was die

vielerwähnte Jnternationalität der Wissenschaft aber eigentlich
ist, darüber hat man sich ausgeschwiegen. Wer dürfte denn zwei-
feln, daß die Wissenschaft grundsätzlich international und daß
einer der unveråußerlichen Vestandtheile dieser Jnternationalität
die Zugehörigkeit deutscher Gelehrten zu fremdländischen und

fremdländischer Gelehrten zu deutschen Gesellschaften sei?
Vielleicht kann es zur Hebung des allgemeinen Vedauerns

über die Störung der wissenschaftlichen Jnternationalität eint

Wenig beitragen, wenn Jemand, der immerhin schon zwanzig
Jahre in wissenschaftlicher Arbeit steht, freilich nur Einblick in

die Medizin und ihre naturwissenschaftlichen Aachbarwissenschafs
ten hat, einmal kühl und sachlich die Frage zu beantworten sucht,
was und was nicht die ,,0nternationalität der Wissenschaft« ist,
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250 Die Zukunft-—

was sie leisten könnte und was demnach an ihr förder«nswerth;,
was an ihrer Störung bedauerlich ist.

iVeginnenwirmitdem wissenschaftlichenUnterricht an den-Hoch-
schulen; Universitäten, Volytechniken und ähnlichen. Jst der Hoch-
schulunterricht auch nur eine Vorbereitung aus wissenschaftlicheArs
beit, so ist er doch eine nothwendige Vorbereitung. Nicht nur die

Ausbildunngür die »gelehrtenVerufe«, sondern zugleich die Grund-

lage der wissenschaftlichenProduktion eines Landes. Dieser Hoch-z
schulunterricht nun ist überall mündlich ; und dadurch eben sind-
der Jnternationalität hier von vorn herein ganz enge Schranken
gesetzt, die bleiben werden, auch wenn sie theoretisch zu bedauern:

wären. Der Hochschulunterricht erfordert eben die Beherrschung
der Landessprache durch Lehrer und Hörer. Wenn ein Staat zwei
Landessprachen hat, wie etwa die Schweiz, so muß er entweder

zweisprachige Universitäten oder getrennt-e Universitäten für die

beiden Sprachen einrichten. Nichts hindert Deutsch-Schw·eizer«
oder Deutsch-Oesterreicher, sich an dem Hochschulunterricht Deutsch-
lands zu bilden; eben so kann es der Belgier an französischen-.
Hochschulen machen. Das ist ja um so leichter möglich, als die

gemeinsame Sprache eine weitgehende Kulturgemeinschafterzeugt
hat, die sich in der Art und Nichtsng des Bochschuluntekkichtes
widerspiegelt. Ob eine Vorlesung an einer deutschen, deutsch--
österreichischenoder deutsch-schweizerischen Universität gehalten
wird: sie wird immer ungefähr die selben Voraussetzungen, die—
selbe Form und den selben Jnhalt haben und sich wesentlich nur-

in individuellen, aber nicht aus der Nationalität des Dozenteni
begründeten Zügen unterscheiden. Daher auch die häufigen Bes-

rusungen akademischer Lehrer an Universitäten anderer Staaten-

des selben Sprachgebiets. Eben deshalb aber hat auch der Stu--

dent kaum einen sachlichen Grund, sein Vaterland zu verlassen,
um an einer gleichsprachigen Hochschule eines anderen Landes zu;

studiren. Wenn ein deutsch-erStudent nach der Schweiz geht, thut
ers im Allgemeinen der Verge, nicht der Universität wegen. Auch.
erlauben die einzelnen Staaten solche studentische Abwanderung
in gleichsprachige Gebiete nur in sehr beschränktemMaß. nur für«

kurze Zeit. Das ist auch kaum anders möglich, weil die Lehr--
pläne, die Examina, in manch-en Wissenschaften, zum Beispiel: der-

Jurisprudenz, auch Stoff und Richtung des Unterrichtes in ver-—

schiedenen Staaten verschieden sein müssen. Selbst wenn aber ein:

regerer Austausch von Studenten gleichsprachiger Länder ermög-.
licht werden sollte, so würde damit aus den angeführten Grün--
den für die Ausbreitung wissenschaftlicherBildung nichts zu ges-
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winnen sein und auch nichts für die Annäherung der Völker. Hat
doch der Krieg von heute wieder gezeigt, daß gemeinsame Sprache
eine feste Grundlage gemeinsamer Sympathien ist. Die deutsche
Schweiz sympathisirt mit uns, die französischemit Frankreich ; und;
wenn die Vereinigten Staaten von Nordamerika nicht nur mit

ihrerMunition, sondern auch mit ihrem Herzen auf der SeiteEngs
lands stehen, so liegt Das vielleicht im Grunde weniger an der.

vorherrschenden Gemeinsamkeit der nationalen Abstammung als

an der Gemeinsamkeit der Sprache. Trotz allen schönenGedanken

über Staatenbünde hat sich bisher die gemeinsame Sprache als
das festeste Vindemittel erwiesen ; und die Zeiten, wo Völker der.

selben Sprache gegen einander Krieg führten, dürften endgiltig
vorüber sein. : «.

Wer als Student eine fremdsprachige Universität besuchen
will, muß die fremde Sprache beherrschen. Schon daran liegt es,
daß solcher Studentenaustausch zwischen Deutschland, England,
Frankreich und Jtalien niemals die geringste Bedeutung hatte
noch haben wird. sNicht der tausendste Student eines dieser Län-
der versteht eine fremde Sprache so gründlich, daß er dem Unter-

richt mit Nutzen oder gar mit Genuß folgen könnte. Ein kleines

Häuflein deutscher Studenten- zog wohl an die Universitäten der-

französischen Schweiz, aber mehr, um die fremde Sprache, als um

in der fremden Sprache zu lernen. Selbst die »kleinen« Sprachen-
Zugehörigen bevorzugen ihre eigenen Universitäten, wenn auch
die ihnen nothwendige größere Sprachkenntniß sie öfter zu Aus-

flügen nach fremden Ländern bestimmte. Von der Vodenständigs
keit der Studenten giebt es nur eine größere Ausnahme: das Stu-

dium der russischen Juden im Ausland, das unter dem Zwang der

grausamen russischen Gesetzgebung nöthig war. Die Gastfreunds
schast, welche die deutschen Universitäten (neben ihnen kamen we-

sentlich nur noch die schweizerischen in Frage) den armen russi-
schen Studenten gewährten, scheint sich, nach Berichten aus dem

Kriege, schon belohnt zu haben. Wenn, was ich für zweifellos
halte, die große Masse der polnischen Juden zu Deutschland neigt
und die deutschen Truppen nach Möglichkeit Unterstützt, sp ge-

schieht Das natürlich aus Haß gegen die russischen Bedrücker; aber

imUnterbewußtsein wirkt doch auch Dankbarkeit für die deutsche
Bildung mit, die der beste Theil dieses armen Volkes in Deutsch-
land gefunden hat. Dieser Einzelfall der deutschen Hochschulbil-
dung russischer Juden mit seinen politischen Folgen kann übri-

gens als ein Hinweis darauf gelten, welchen Nutzen ein inter-

nationaler Studentenaustausch in größerem Maß für die Ve-
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Ziehungen der Völker zu einander haben könnte. Aus diesem
politischen Grund ist es schade, daß er nicht in größerem Umfang
zwischen anderen Völkern möglich war und für lange Zeit auch
nicht möglich sein wird.

·

Man hat in den letzten Jahren statt des Studenten-ausk-
«tausches einen Dozentenaustausch mit fremdsprachigen Ländern

versucht und mit Amerika angefangen. Ein amerikanischer Pro-
sesfor wurde nach Deutschland geschickt,ein deutscher nach Amerika.
Der Sinn dieses Austausches konnte nur ein politischer sein; denn
eine fruchtbare Ausbreitung wissenschaftlicher Gedanken durch
einen akademischen Lehrer, der für einige Monate oder ein Jahr
an eine jremde Universität geholt wird, ist nahezu ausgeschlossen.
Daß die Erweckung wirksamer Sympathie-U durch einen solchen
Dozentenaustausch möglich wäre, kann nicht ohne Weiteres be-

stritten werden. Voraussetzung dafür wäre jedenfalls ein ange-

messener Umfang dieses Austausches. Bisher war er, wie so viel

politisch Gemeintes bei uns, in der Bekundung persönlicher Lie-

benswiirdigkeiten stecken geblieben; und für die nähere Zukunft
ist ohnehin wohl kaum eine Möglichkeit- daß wir unsere amerika-

nischen Freunde auf unseren Lehrstühlen sehen könnten. So würde
denn die Vermittelung internationaler Freundschaften auf dem

Weg der Hochschulbildung ein vages Zukunftbild bleiben, selbst
wenn sie möglich wäre. Jm Grund freilich glauben wir, daß für
die Politik die Wissenschaft immer ein unbedeutendes Mittel blei-
ben wird, verglichen mit der Gewalt der nationalen Affekte und

den wirthschaftlichen Kräften. Für die Entwickelung der Wissen-
schaft selbst aber kann der internationale Austausch des Hoch-
schulunterrichtes gar keine Bedeutung haben.

Wenn die Wirkung des akademischen Unterrichtes und zu-

gleich ihre Einschränkung auf feiner Mündlichkeit beruht, so ge-

schieht die Verbreitung der neuen wissenschaftlichenErkenntniß
durch den Druck. Das gesprochene Wort ist hier unnöthig; wenn

auch ein geringer Theil der neugewonnenen Erkenntnisse in

wissenschaftlichen Versammlungen gelegentlich vorgetragen wird,
so haben solch-ewissenschaftlichen Vorträge immer nur eine lokal

anregende Bedeutung· Der Allgemeinheit werden sie erst durch
den Druck zugänglich. Nur durch den Druck werden sie beweisbar
oder widerlegbar. Was nicht gedruckt ist, lebt nicht in der Wissen-
schaft. Dieser Satz ist richtiger als der alte Spruch, daß nicht exi-
stire, was nicht in den Akten ist. Wissenschaftliche Erkennnisse
werden heute auch durch den Druck überall verbreitet, durch Bücher
und Fachzeitungen, die wenige Tage nach dem Erscheinen schon
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inalle Länder und an alle Stätten gelangen, wo Wissenschaft ge-

pflegt wird. Diese internationale Freizügigkeit wissenschaftlicher
Druckwerke aber wird nach dem Kriege gewiß nicht geändert wer-

den; jedes Volk wird die Bücher, Schriften und Zeitschriften des

anderen nach wie vor kaufen, kaufen müssen, als Grundlagen
wissenschaftlicher Weiterarbeit. Solche Arbeit ist heute nur noch
Dem möglich, der das über eine Frage vorliegende Material

kennt. Damit ist die wissenschaftliche Jntuition noch nicht ausge-
schaltet. Aber wer sich heute nur auf sie verlassen will, kommt

leicht in die Lage des Mannes, der den Delegrapshen erfunden hat
und auf den Einwurf, er sei doch schon erfunden, stolz antwortet:

»Aber nicht von mir.« Wer nicht seine Arbeitkraft sinnlos ver-

geuden will, muß sich über die Leistungen nicht nur des eigenen,
sondern auch aller anderen Völker innerhalb seines Arbeitgebiets
auf dem Laufenden halten. Je mehr ein Volk wissenschaftlich ar-

beitet und veröffentlicht, um so mehr wird seine wissenschaftliche
Literatur von den anderen gebraucht. Da aber kein anderes Land

auch nur annähernd so viel produzirt wie Deutschland, ist keine

andere Literatur fremden Völkern so unentbehrlich wie die deutsche.
Die Bedeutung der in deutscher Sprache erscheinenden wissen-
schaftlichen Literatur, die ja auch aus der deutschen Schweiz und

aus Oesterreich gespeist wird, ist so groß, daß, besonders auf dem

Gebiete der Medizin und Naturwissenschaft, in keiner anderen-

Sprache auch nur annähernd so viel fremdländische Arbeit ver-

öffentlicht wird wie in den deutschen Zeitschriften. Jeder Redak-

teur medizinischer Zeitschriften weiß, daß man sich manchmal der

Angebote aus fremden Sprachen übersetzter Arbeiten kaum er-

wehren kann ; und dabei sind es keineswegs die »kleinen«Sprach-en,
besonders Hollands, der nordischen Staaten, auch Volens und der·

Balkanstaaten, die in deutscher Uebersetzung eine Zuflucht in deut-

schenZeitschriften suchen: sehr viel liefert auch Rußland und sogar
Italien. Der Gründe, warum gerade die deutschen Zeitschriften
von denAusländern gewählt werden, sind zwei. Der eine: daß beij

uns die größte Verbreitung und Wirkung gesichert ist; der zweite :.

daß nur der deutsche Verlagsbuchhandel bisher so viel Opfer-s
willigkeit und Voraussicht (nämlich internationaler Verbreitung)’
aufgebracht hat, Zeitschriften solchen Umfanges zu gründen, daß.
in ihnen nicht nur die deutsche, sondern auch noch ein Theil aus-·

ländischer Vublikationen Vlatz hat. Dazu hat deutsche Wissen-
schaft und deutscher Unternehmergeist noch eine besondere Art

wissenschaftlicher Literatur geschaffen, die, wenigstens auf den mir

bekannten Gebieten, in anderen Ländern sich nur in ganz unge-
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nügenden Andeutungen findet: die- großen Berichtssammlungen
in ihren verschiedenen Arten. Die wissenschaftliche Literatur hat
heute einen so großen Umfang erreicht, daß auch innerhalb eines

Sondergebietes Niemand alle Arbeit-en im Urdruck lesen kann.

Außerdem beherrschtnicht Jeder »auchnur die drei oder vier Haupt-
sprachen und ein· großer Theil der wissenschaftlich Arbeitenden
lebt anOrten,die keineBibliothek hab-en, wo also dieBeschaffung
der umfangreichen Originalveröffentlichungen beinahe unmöglich
ist. Zwar kann noch heute kein wissenschaftlicher Arbeiter auf
das Lesen der Originalarbeiten verzichten; aber gute Berichte
können ihm viel ersetzen, das Wesentliche vermitteln und er ent-

nimmt ihnen, welche Originalarbeiten er sich unbedingt verschaffen
muß. Die aus diesem Bedürfniß und dieser Nothlage hervorge-
wachsene vermittelnde wissenschaftliche Literatur wird in Deutsch-
land in allen möglichen Formen gepflegt. Fast auf allen Wissens-
gebieten, wenigstens im Bereich der reinen und angewandten
Aaturwissenschaften, erscheinen periodische Zeitschriften, meist
wöchentlich oder monatlich, die über die Originalarbeiten bald

nach ihrem Erscheinen berichten ; auch werden Jahresberichte her-
ausgegeben, die also die Publikationen eines ganzen Jahres auf
einem Gebiet zusammensassen und von denen einige, wie die der

Chemie, schon auf eine lange Geschichte zurückblicken; ferner er-

scheinen, meist unter dem Titel ,,Ergebnisse« oder ,,Fortschritte«,
Publikationen, die innerhalb eines Wissensgebietes mehr oder

wenigerumgrenzte Themata mit genauer Ausführung der etwa

im Laufe von fünf bis zehn Jahren gelieferten Arbeiten kritisch
beleuchten; endlich große Handbücher, die ganze, mehr oder we-

niger umfangreiche wissenschaftliche Gebiete bis zum Zeitpunkt
ihres Erscheinens gewissermaßenin bequemer Form magaziniren.
Alle diese verschiedenen Arten vermittelnder Literatur sind Sam-

melarbeiten, die einer redaktionellen Planung und Ordnung be-

dürfen. Daß sie fast nur in Deutschland gedeihen, ist erstens einer

der Beweise für das deutsche Organisirtalent, zweitens einex für
die Selbstlosigkeit der deutschen Wissenschaftler im Jnteresse des

Ganzen. Diese vermittelnde Literatur kostet ihre Verfasser ja nur

Zeit, die der eigenen produktiven Arbeit verloren geht. Die Ge-

sammtheit, der die Arbeit zu Gut kommt, ist und .wird bleiben

die Gesammtheit aller Nationen. Alle Nationen brauchen und

. benutzen diese Literatur und werden sich in ihrem eigenen Jnters
esse hüten, sie etwa in Zukunft auszusperren.

Man darf sagen, daß durch den Umfang und die Art ihrer
wissenschaftlichen Literatur die deutsche Sprache die wichtigsteGe-
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Iehrtensprache geworden ist. Eine neutrale Gelehrtensprache, wie

imMittelalter die lateinische war, wird es eben so wenig jemals
wieder geben, wie eine Weltsprache entstehen wird. Wer heut-
.3utage Deutsch nicht lesen kann, Der mag manchmal sehr originell

»sein,aber er wird sich viel unnütze Mühe machen müssen, wird

viel entdecken, was schon entdeckt ist, und seine Arbeiten werden

unvollkommen sein. Auf dem mir amNåchsten liegenden Wiss ens-

-gebiete der Medizin lassen sich diese Folgen mangelnderDeutsch-
kenntniß besonders bei ziemlich vielen französischenAutoren fest-

stellen. Der Franzose spricht und liest ja wohl auch am Wenig-

sten fremde Sprachen.
Diese Darstellung sollte die Thatsache beleuchten, daß die

internationale Verbreitung wissenschaftlicher Erkenntnisse nicht
aufhören kann. Wer sich absperren wollte, würde der leidende

Theil sein. Wer am Meisten giebt, gewinnt am Meisten. Daß
in dieser Lage Deutschland ist, war für meine Betrachtung von

nebensächlicherBedeutung. Hauptsache ist, daß durch die Verbrei-

tung wissenschaftlicher Druckschriften jetzt beinahe der ganze inter-

nationale Austausch des neu erarbeiteten Wissensstosfes geleistet
wird, also, außer vielleicht während der Kriegsdauer, während
der aber auch der Betrieb der Wissenschaft im Wesentlichen ruht,
micht unterbunden werden kann.

s I

i

Wenn man aber so allgemein von der Jnternationalität der

Wissenschaft spricht, meint man, glaube ich, gar nicht die inter-

nationale Verbreitung wissenschaftlicher Erkenntnisse und For-
schungergebnisse, sondern der Laie hat die unbestimmte Vorstel-
Elung, daß die wissenschaftliche Arbeit und die Entwickelung wissen-
schaftlicher Erkenntniß selbst unter der Störung der internatio-

nalen Beziehungen leiden müsse. Jst die Wissenschaft wirklich
ein internationales Erzeugniß, bedarf sie zu ihrem Fortschritt der

internationalen Beziehungen, außer denen, die durch die Ver-

breitung wissenschaftlicher Druckschriften ohnehin gesichert find?
Vielleicht ist diese Meinung unter den Laien durch die in

iden Zeitungen immer wiederkehrenden Berichte über die inter-

nationalen wissenschaftlichen Kongresse entstanden. Jeder Fach-
mann weiß, daß diese Kongresse (je größer, um so mehr) leere

Demonjtrationen und Schaustellungen sind. Man hört sich wohl
den Vortrag irgendeiner »Berühmtheit«an; der bringt aber kaum

jemals Etwas, das der Fachmann aus ihrenSchriften nicht schon
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wüßte, und bei den meisten Vorträgen herrscht gähnende Leere,
schon deshalb, weil fast Niemand eine fremde Sprache, auch, wenn-

er sie lesen kann, so beherrschst, daß er dem fremdsprachigen Vor-

trag folgen kann. Obendrein ist zu einer Diskussion von einiger
Gründlichkeit niemals Zeit. «(Nichts ist schon in einsprachigew
Gesellschaften seltener als ein-e auf sachlicher Höhe stehende Dis-

kussion.) Die Vorträge selbst werden abgeschnitten, damit ja Jeder
herankommt und sich am nächstenMorgen gedruckt in der Tages-
zeitung sieht. Unsinnig ist es, von den »Arbeiten« solcher Kon-

gresse zu sprechen. Gearbeitet wird da überhaupt nicht. Von

einem gejwissen Werth mögen persönlicheVekanntschaften unter.

Fachgenossen sein, die, abseits von der Versammlung, zu einem

anregenden Gespräch führen; aber zum größten Theil sind die-

internationalen Kongresse Vergnügungen und sie würden nicht.
weniger, eher mehr, besucht sein, wenn man den wissenschaftlichen
Theil zu Gunsten der gesellschaftlichenVeranstaltungen ganz auf--
gäbe, als da find: Eröffnungen durch Fürsten oder Minister,.
Festessen mit gegenseitig·en, oft bis zum Ekel lobhudelnden Tisch-—
reden, Vierabende, Vesichtigungen, Theateraufführungen.Daß-
Deutschland die Jnternationalität solcher Kongresse von nun an-

wohl den anderen Staaten überlassen wird, werden im Interesse
des Ernstes deutscher Wissenschaft unendlich viele Deutsche freu-
dig begrüßen.

Giebt es denn aber nun nicht große Aufgaben der Wissen-
schaft, die nur durch internationale Arbeit, durch persönlicheBe-

rührung also der Vertreter mehnerser Länder gelöstwerden können?

Diese Voraussetzung ist doch- wohl der Sinn der Klage um die

durch den Krieg verloren gegangene Jnternationalität. Diese
Voraussetzung gründet sich auch gewiß nicht allein auf Zeitung-
phrasen, sondern auf ldieunbestreitbare Thatsache dser immer weiter-
sortschreitenden Organisation der wissenschaftlichen Forschung.
Die Zeiten, wo aus dunklem Grunde. durch das ganz persönliche
Genie des einzelnen Forschers eine plötzlich weithinstrahlendes
Wahrheit gehoben wurde, sind vorbei. Zwar war die Wissen-
schaft, mit der Kunst verglichen, immer etwas Unpersönliches
Hätte der eine Beethoven, der eine Lionardo nicht gelebt, ihre
Werke wären nie entstanden. HätteHarvey nicht gelebt, der Blut-

kreislauf wäre doch entdeckt worden, vielleicht fünfzig, vielleicht
hundert Jahre später, aber entdeckt worden wäre er. Der Einzelne
wirkt in der Wissenschaft, um einen Ausdruck anzuwenden, der
in der Chemie für die Beschleunigung chemischerReaktionen im

Gebrauch ist, katalytisch; er beschleunigt die Entwickelung nur, die-
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auch sonst eingetreten wäre. Der Künstler ist ganz und allein der-

Schöpfer seines Werkes. Mit der immer weiter fortschreitenden
Vertiefung und Verbreitung wissenschaftlicher Erkenntniß ist die-

ohnehin beschränkteBedeutung, die dem Einzelnen bei der Erar--

beitung wissenschaftlicher Erkenntniß zufallen kann, immer mehr-
nivellirt worden. Immer geringer wird die beschleunigende Wir-

kung, die der Einzelne auf die Entwickelung des Ganzen hat ; das

selbe Ergebniß wird ja ·oft zu gleicher Zeit von kzwei oder msehr
Forschern gefunden. Ich bin weit davon, die Bedeutung der großem

Persönlichkeit in der Wissenschaft zu unterschåtzen; aber sie muß
sich, will sie sich entfalten, heute viel miehr als früher auf die Or-

ganisation der wissenschaftlichen Arbeit, auf die Arbeiten Anderer,
stützen. Und auch der Einzelne, der ein-e umfassende wissenschaft-
liche Idee zur Geltung bringen will, kommt heute sehr ost mit-

seiner eigenen Arbeitkraft nicht aus ; er bedarf der Organisation,.
um seine Gedanken wissenschaftlich-er Prüfung und Durcharbei-
tung zuzuführen Ein Beispiel, das auch dem Laien einleuchten
wird, ist Ehrlichs Salvarfan Es trug bekanntlich früher als Ves-

zeichnung nur die Zahl 606: es war das sechshundertfechste der-

Mittel, mit denen Dutzende von Thierversuchen, jeder mit bak--

teriologischen und mikroskopischen Prüfungen, angestellt werden«
mußten; und die einzelnen 606 Substanz-en waren nicht etwa fer-
tig, sondern mußten in mühsamer Arbeit mit verwickelten Me--

thoden erst hergestellt werden. Und dieses Beispiel ist noch ein-,

kleines und enges. Die Nothwendigkseit solcher wissenschaftlichen
Organisation hat die gro en Institute geschaffen, die, bei uns zus-

erst durchweg im Anschluß an die Universitåten gegründet, jetzt--
zum Theil von dem Unterricht getrennt sind und als Forschung--
institute Kaiser-WilhelmsInftitute) vom Staat und von wissen-s
schastlichen Gesellschaften unterhalten werden. Die Anerkennung-
der Avthwendigkeit umfassender wissenschaftlicher Organisation
bedeutet aber durchaus noch nicht die Nothwendigkeit internatio- .-

naler Organisationen. Die ganze organisatorisch geleistete Arbeits
der Univers itäten und Institute verfolgt zwar zum geringsten Theil
nationale Zwecke; ihre Ergebnisse dienen allen Nationen. Aber

«

ist die Arbeit damit eine internationale? Etwa, weil wir in großer

Gastsreundschaft und Gutmüthigkeit vielen fremden Forschern er- -"

laubt haben, sich daran zu betheiligen? Diese Fremden kamen, um

unsere Organisation der Wissenschaften zu lernen ; wir haben ihrer
nicht bedurft. Manchmal haben sie unseren Landsleuten die Ar--«

beitplätze weggenommen Wenn in Frankreich und in Amerika

einige Institute wirklich von Mitgliedern verschiedener Völker-
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geleitet werden (im Rockefelleranstitut haben ein Deutscher, ein

Franzose und ein Japaner leitende Stellungen), so hat dieseJnter-
nationalität als solche für die Arbeit der Jnstitute gar keine Ve-

"deutung. Die wissenschaftliche Arbeit ist nicht national und nicht
international, sie ist anational: sie hat mit der Nationalität über-

haupt nichts zu thun. Ob der Einzelne innerhalb oder an der

Spitze einer wissenschaftlichen Organisation Amerikaner oder Ja-
paner ist, ist für die Arbeit völlig gleichgiltig, wenn er nur dies

Fähigkeiten für seinen Posten hat. Jede Nation sollte freilich die

Pflicht fühlen, ihre eigenen Forscher so zu versorgen, daß sie nicht
gezwungen sind, ins Ausland zu gehen, wie gerade deutsche Ge-

lehrte bisher viel zu oft thun mußten.
DieNothwendigkeit internationalerOrganisation mag für einige

Sonderprobleme zugegeben werden; als größtes von ihnen wäre
das Völkerrecht zu nennen. Von ihm schweigt man heut-e wohl
lieber. Gewiß bedarf man auch internationaler Vereinbarungen
über wissenschaftliche Maßeinheiten und ähnlicheDinge, die von

wenigen arbeitsamen Leuten in der Stille geregelt werden müssen
und weiter geregelt werden. Ein schmerzlicher, aber schließlichdoch
zu verschmerzender Verlust wär-e es freilich, wenn das Studium

fremder Erde, fremder Aatur und fremder Kunst im Ausland selbst
aufhören müßte, wenn etwa unsere Gelehrten nicht mehr, wie bis-

her, in Jtalien italienische Kunst erforschen dürften. Aber eifrige
Leute haben eine äußere und scheinbare Jnternationalität in

viele Dinge hineinzutragen versucht, bei denen sie sachlich ganz

überflüssig ist. Wir haben, zum Beispiel, eine internationale Hirn-
:forschung. Das heißt: wir haben eine Reihe von Hirnforschungs
instituten, von denen jedes auf eigene Faust arbeitet, auch gar

nicht anders arbeiten kann ; und wenn sie nicht der internationalen

Vereinigung angeschlossen wären, wäre es noch eben so. Man

konnte in den letzten Jahren auf allen möglichen Gebieten nicht
international genug sein. Um noch ein Beispiel anzuführen: Jch
glaube nicht, daß wir in der Tuberkulosebekämpfungweniger weit

wären, wenn wir keine internationale Vereinigung dafür hätten.
Das Material ist ja ohnehin durch den Druck Jedem zugänglich.
Jch sehe als o, einzelne Ausnahmen zugegeben, nirgendsVrobleme,
für die eine persönlicheinternationale engere Fühlungnahmeun-

entbehrlich oder auch nur im Wesentlichen förderlichwäre.
Wozu dann aber die Aufregung über die Vewahrung oder

die Ausgabe von Ehrenmitgliedschaftenan ausländischen Gesell-
schaften und Akademien? Die Wahrheit ist, daß diese Dinge für
die Wissens chaft, ihre Entwickelung und Verbreitung, völlig gleich-
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giltig sind. Jch will nicht behaupten, daß sie nur der Eitelkeit

sdienen (obgleich für Viele solche Auszeichnungenganz ohne Werth
wären, wenn sie nicht in der Zeitung erwähnt würden). Zweifellos
haben viele (auch sehr bedeutende) Leute ein gewisses, objektiv frei-
lich immer minderwerthiges Bedürfniß nach äußerer Anerken-

nung, das man ihnen aufrichtig gönnen kann. Unter solchen Aus-

Zeichnungen giebt es auch einzelne (sehr wenige), die ein ge-

wisses Gewicht haben, weil sie immer nur nach genauer Auswahl
verliehen worden sind. Eine sachliche Bedeutung haben aber auch
sie nicht. Es ist und bleibt nur eine Art wissenschaftlicher Orden.

Oder wird in der Wissenschaft Etwas anders, weil Svsen Hedin aus

der londoner Geographischen Gesellschaft gestoßen worden ist?
Ein äußeres Gewicht kann solchen Auszeichnungen auch noch durch
einen mit ihnen verknüpften Geldpreis ertheilt werden, deren

größter ja der Nobelpreis ist. Vielleicht ist unsere Zeit der Ueber-

legung fähig, ob die Verleihung solcher Geldpreise in der Form,
in der, zum Beispiel, der Nobelpreis verliehen wird, ganz würdig
ist ; man kann sichgut vorstellen,daßbei allen schönenAbsichtender

gute Nobel doch mit einem ironischen Lächeln den jährlichen Tanz
der Wissenschaft um das von der schwedischen Akademie behütete
Goldene Kalb vorbereitete. Wer der Wissenschaft nützen will,
giebt das Geld nicht persönlich einigen meist sehr wohlhabenden
«Leuten, die eine Möglichkeit der Wirkung schon gefunden haben.
Er giebt es den Einrichtungen. Mit dem Preis, den die Nobel-

stiftung jährlich für jede Wissenschaft aussetzt, könnte ein Jnstitut
fünfzig jüngere Forscher, die Begabung erkennen ließen, der Sorge
um das täglicheBrot entheben und sie wissenschaftlicher Forschung
erhalten. Eine solche Verwendung wäre würdig, vernünftig und

trüge die reichsten Zinsen ; wäre freilich aber keine internationale

Sensation. Für unser Thema ist es nur ein Aebengedanke, daß
auch innerhalb der Nation aller Firlefanz aus dem wissenschaft-
lichen Betrieb durch die strenge Zeit des Krieges getilgt werden

möge. Aber Niemand soll uns glauben machen, daß der inter-

vnationale Firlefanz irgendeine Bedeutung für die Entwickelung
der Wissenschaft habe. Was die Wissenschaft sachlich von Inter-
nationalität braucht, wird und kann ihr durch keinen Krieg ver-

loren gehen ; am Wenigsten braucht man in Deutschland darum

zu bangen. Professor Dr. Max Lewandowsky.

LS
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Ein Vorbild.
ls die heute bei uns herrschende Literaturmode sich entwickelte-

(man sollte vielleicht Aaturalismus, Symbolismus, Neu-»

romantik und die anderen vers chiedenen Bezieichnungen für eine im

Grunde gleiche Sache lieb-er mit einem gemeinsamen Namen be--

legen), kamen-auch die Werke der großen russischen Dichter, die-

man damals Realissten nannte, zu einigem Einfluß. Nicht zu gro-

ßem; und besonders nicht zu Einfluß auf die eigentlichen Träger
und Förderer der Bewegung ; auf sie wirkte viel stärker die französ-
sischseLiteratur. Heute erhalten wir für die damals allein vorhan-
denen gekürzten und oft elenden Uebersetzungen treue, gute und-

vollständige Ausgaben ; von Tolstoi, Dostojewskij und GogoL
Scheinbar zufällig sind Erlebnisse und Anregungen der jun-

gen Leute und scheinbar rein persönlich ihre ersten Leistungen und-

spätere Entwickelung. Aber hinter dem Zufälligen und Persönli-—

chen steht eine führende Macht. Trotz der Gleichgiltigkeit der

großen Menge nicht nur, sondern auch der meisten Führenden ge-

gen die Dichtung, die unter Umständen zur völligen Jsolirung des

einzelnen Dichters führen kann und zu dem Anschein, als stehe er

seiner Zeit feindlich gegenüber, wirkt doch in der literarischen Ents-

wickelung (Das heißt: in dem Schaffen der paar Dichter, die Selb-

ständiges und Lebendiges leisten im Gegensatz zu den von der-

Mode oder dem bloßen Massenerfolg Gehobenen) das Leben des-

gesammten Volkes; und die alte Meinung hat Recht, die in der

Dichtung den letzten Ausdruck des nationalen Lebens findet, trotz-
dem scheinbaren Widerspruch, daß die Dichtungen, auf die es hier
ankommt, lange Zeit fast oder ganz unbekannt bleiben.

Es läßt sich nicht leugnen, daß die heute anerkannte und herr-
schende Literatur zusammengebrochen ist. Man möchte sagen, daß.
die Dichter, die heute in der Blüthe des Mannesalters steh-en und-

ihre reifsten Werke schaffen mußten, nicht älter geworden sind»
als sie zur Zeit ihrer Anfänge waren ; nur nahm man damals das.

Versprechen gläubig und dankbar hin, in der Erwartung, daß es,

eingelöst werde. Bei der Jugend konnte man sich mit dem Talent

oder mit der Hoffnung des künftigen Talentes begnügen. Nun, da

die Reife und ihre Früchteausgeblieben sind, darf man mit gutem.

Recht sich fragen: Liegen nicht die Ursachen des Zusammenbruches
schon in den erst-en Werken erkennbar vor ? Hat man sie nicht über--

schätzt? War nicht schon ein Mangel in den Grundlagen?
Es ist ja nicht die Dichtung allein, die uns enttäuscht hat;.

unser gesammtes Kulturleben ist es. Noch mögen Manche sich an-:
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ssdem ungeheuren wirthschaftlichen Aufschwung berauschen und ge-
wollt gläubig annehmen, er sei Folge und Zeichen von Kraft: wer

sdas Geschehen untersucht und seine Folgen sbietrachtet,Der sieht den

unsicheren Grund des Gebäudes und die Zerstörung im Besten
unseres nationalen Wesens. Kommt einst der Zusammenbruch, so
werden wir ärmer sein, als wir zuvor waren-

Die Lecture der neuen Uebersetzung von Gogols »Toten See-

-Ien« hat diese trüben Betrachtungen hervorgerufen.
Jch sagte, die großen Aussen galten damals als Nealissten und

wurden mit den Franzosen gleich-gesetzt,von denen auf die weiteren

Kreis-e Zola, auf die Schaffenden Flaubert wirkten und in der

Folge dann Baudelaire und die symbolisstischen und romantischen
«Artifsten.Man macht-e einen ähnlichen Fehler wie in der vorigen
Generation, wo man den Stoff mit dem Empfindungsgehalt ver-

«wech-s-elte:man verwechselte jetzt den Empfindungsgehalt mit der

Darstellung Es war natürlich in Tag-en des Kampfes, wo man ein

neues dichterisches Können suchte gegenüber ein-er leer-en Routine,
daß man nur an das Können dachte, und zwar, da sich ja die künst-
lerischen Produktionen immer nur auf gewisse Theile des künst-

lerischen Könnens erstrecken, nur an die Kraft des charakteristischen
Darstellens, die man im Erfassen des Mckmentanen fand; daß man

Eden Empfindungsgehalt ganz vergaß ; wie auch heute in den Käm-

Pfen der Bildenden Künstler gegen das »Literarische« das rein

«Maleri«scheeinseitig hervorgehoben wird. Aber es war ein Un-

kglück,daß in der Literatur keine bedeutend-e Persönlichkeit austrat,
die mit dem Können einen werthvollen Empfindungsgehalt auszu-
drücken vermochte. So kam statt der Weiterentwickelung nur ein

Modenwechselz hatte der Aaturalismus das Momentane in der

Außenwelt dargestellt, so stellte die Aeuromantik nun das Mo-

smentane im Seelischen dar; da die Natur nicht im Momentanen

liegt, sondern im Stetigen, so war der Naturalismus schon in sei-
nen Anfängen Unnatur; und noch mehr die Neuromantik. Nur

fdas Vanale kann man im Momentanen fassen. Und so kamen wir

denn endlich dahin, daß unsere Literaturwerke haltlos zwischen der

Vanalität und der Gespreiztheit hin und her schwanken: eine herr-
ZlicheGelegenheit für die Harlekinnatur-en, als gesstaltungsgewal-
.ti»«geSkeptiker zu erscheinen.

Der Realissmus der großen russischen Dichter dient dem Aus-

druck von ethischen Empfindungen. Rein technisch betrachtet, tritt

daher die Darstellung des Momentanen in den Hintergrund; er

wird nur benutzt, um die Erzählung zu beleben. Jn den ,,Toten
Seelen« isstganz bewußt, ja, vom Dichter offen ausgesprochen, die
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Absicht, Typen darzu-stellen, also das Stetige, das hinter dem Mo-

mentanen ruht. Das kann der Dichter mit seinen Mitteln nicht
anders als dadurch-, daß er die herrschende Leidenschaft des Men-

schen erfaßt, also gleich, bevor er noch Umrisse seiner Gestalt fest-
legt, schon eine Abstraktion vornimmt: womit er denn das Gegen-
theil von Dem thut, was nach der bei uns heute herrschenden Auf-
fassung der Realisst thun soll. Und hier, im Anfang des dichteri-
schen Gestaltun·gpro3esses, wirkt die ethische Kraft. Jch will einen

lAbsatz aus den »Toten Seelen« hier hersetzen, der zeigt, wie be-

wußt Gogol vorging.
»Dreimal weise ist, wer überhaupt keinen Charakter verabscheut,

sondern prüfend seinen Blick auf ihn heftet und ihn begreifen lernt in

seinen innersten Triebfedern; wie schnell wandelt sich Alles im Men-

schen: ehe man sichs versieht, hat sich im Jnnern ein furchtbarer Wurm

eingenistet, der wächst und wächst und all-e Lebenskräfte herrisch in sich
aufsaugt. Und mehr als einmal schon geschah es, daß in einem Men-

schen, der zu Höherem geboren war, nicht nur eine übermächtige Lei-

denschaft gewaltig empor-wuchs und erstarkte, nein, oft schon ließ ein

armsäliger minderwerthiger Trieb ihn all seine hohen und heiligen
fPflichsten vergessen und in elenden Nichtigkeiten etwas Großes und

Perehrungwürdiges sehen. Unendlich wie der Sand am Meer sind des

Menschen Leidenschaft-en; und keine gleicht der anderen. Alle sind dem

Menschen im Anfang gefügig und gehorsam, die hohen wie dsie nie-

drigen, und erst später werden sie zu furchtbaren Dsesvoten. Selig ist
Der zu preisen, der sich unt-er allen die herrlichste Leidenschaft erwählte:
er wächst und mehrt sich täglich und stündlich sein grenzsenloses Glück,
tiefer und immer tiefer dringt er ein in das unendliche Paradies seiner
Seele. Aber es giebt Leidenschaften, deren Wahl nicht vom Nienschen
abhängt. Sie werden mit ihm geboren in der Stunde, da er zur Welt

kommt, und keine Kraft ward ihm gegeben, sie weit von sich zu stoßen.
Ein höherer Plan ist es, der sie lenkt, und in ihnen liegt Etwas, das

uns ruft und lockt und keinen Augenblick im Leb-en verstummt. Jhre
große irdische Laufbahn zu beenden, ist ihre Bestimmung, ob sie nun

alsfinstere Gestalten vorüberwandeln oder als herrlich leuchtende Er-

scheinungen, die den lauten Jubel der Welt entfachen, indem sie an

uns vorüberziehen; einerlei: sie kamen, um das den Menschen unbe-
kannte Gute zu erfüllen. Und vielleicht stammt auch die Leidenschaft,
die unseren Helden Tschiitschikow lenkt und vorwärts treibt, nicht aus

ihm selber und auch in seinem kalten, frostigen Dasein liegt Etwas be-

schlossen, das einstmals den Menschen auf die Knie unsd in den Staub

niederzwingen wird vor der Weisheit dies Himmels. Und es ist noch
ein Geheimniß, warum diese Gestalt gerade in dieser Dichtung erschei-
nen mußte, die hiermit den Schsallplatz der Welt betritt.«

Jedes Können, auch jedes künstlerischeKönnen, kann nur bis

zu einem-gewissen Punkt gebracht werden: von da an entwickelt
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sich ein Mensch nicht weiter, wenn nicht von anderer Seite her, Von

seiner Aufgabe, ihm neue Kraft, neue Ziele kommen. Eine Kun·st,,
die nur auf Können gestellt ist (mag man selbst den Begriff des--
Könnens noch so richtig gefaßt haben), wird deshalb bald an ihre
Grenzen kommen ; und da izstder Grund, warum sich unsere Dichter-
nicht weiter entwickelten ; ja, da Alles seine Zeit hat, Empfindung,l
Einsicht, Aufgabe und Willen des Jünglings und des Mannes,
so mag es kommen, daß ein Dichter, der so stehen bleibt, am Ende-

wirkt wie die geckenhaften Greise, die aus Liebesabenteuer aus-

gehen; was kindlich war, wird kindisch, und was jugendlich war,.
wird jungenhaft. Aber unser auf das Gute gerichtete Wollen ent-

wickelt sich mit unseren Jahren, mit Erfahrung, zunehmendem
Verstand, Kenntnissen, Einsichten und Umsicht. Oft mag eine solche
Entwickelung in ihren letzten Enden der Menge unverständlich-«
sein, wie es die Gogols war, als er auch in den äußeren Formen
seiner Religion immer strenger wurde ; da soll sich der Gewöhnlich-e
bescheiden und sich sagen, daß das Kleine nicht das Große fassen
kann. Uns aber, denen nun fast schon das Wissen verloren gegan-

gen ist um Das, was Dichtung ist, mögen die Werke Gogols ein

Trost sein und eine Hoffnung, daß auch unserem Volk einmal wie--

der bessere Zeiten kommen werd-en-

(V.osr dem Kriege geschrieben.)
Weimar. P a u l E- r n st.

«

O

Ludolf Camphausen.

In seinen »Charakterbildern«hat Gustav Schmoller auch demz:

Andenken des rheinischen Finanzmannes und Sozialpolitis-
kers Gustav lvon Mevissen einige Seiten gewidmet ; unter Anleh-
nung an die Viographie Mevissens, die wir Hansen verdanken.

Aber während Hansen die Größe Mevissiens nnöglichstaus sich selbst-
heraus erwachsen läßt und fast ängstlichvermieden wird, sie auf·
Kosten Anderer hinaufzutreiben, geht Schmoller einen ander-en

Weg: er drückt Andere nieder, um Alevissens Persönlichkeit in um.

so hellerem Licht erscheinen zu lassen. Da auch Ludols Camphausen
zu Denen gehört, an denen ein solcher Niederdruckversuch gemacht
wird, sei hier darauf mit einigen Worten erwidert.

,,Jn den Tagen« (so heißt es bei Schmoller) »als die ängst-

licheren kölner Bankherren, wie sogar Ludolf Camphausen, davor-

warnt-en, in den sozialen Massen die Vegehrlichkseit zu wecken, wars-

Mevissen für öffentlicheDiskussion der sozialen Frage« Das sieht-.-
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-aus, als ob Camphausen auch zu den Aengstlichengehörthabe, als

ob er gegen eine öffentliche Diskussion der sozialen Frage gewesen
-sei. Aus Hansens Darstellung war eine solch-eMeinung nicht zu

entnehmen, denn bei Hansen folgt der Erzählung, daß Camphau-
sen im Ausschuß des zu bildenden Ver-eines dagegen protestirt
.-habe, »daß die Versammlung vom zehnten November in den ar-

beitenden Klassen Ansprüche und Bedürfnisse erweckt habe, die

vorläufig doch nicht zu befriedigen wären«, der mit Thatsachen
belegte Hinweis, daß es Camphausen an theilnehmendem Ver-

«-kständnißfür die schwierige Frage nicht gefehlt habe. Dies geht
übrigens auch aus mehren Stellen der Viographie Camphausens

svon Anna Caspary hervor. Schmoller faßt sein Endurtheil dahin
.5usammen, daß Mevissen ,,Hansemann und Von der Heydt an Cha-
rakter und allgemeiner geistig-er Bedeutung wesentlich überlegen«

- gewesen sei und Dies ,,vollends gegenüber den beiden Camphausen,
Veckerath und den übrigen rheinischsliberalen Koryphäen« gelte.

Meine Absicht ist nicht, nun wiederum Camphausen auf
Kosten Mevissens emporzuheben, denn das rheinische Leben war

damals stark genug, eine ganze Reihe hervorragender Männer

hervorzubringen, und es .ist«heute noch stark genug, sich das

Andenken dieser Männer in ungeschmälert-m Ansehen zu erhal-
ten; wohl aber ist meine Absicht, so weit es in Kurzem geschehen

kann, die Natur des stolzesten dieser Männer dem allgemeinen
Verständniß etwas näher zu bringen.

Jn den Camphausen lebte ein starker Familiensinn; und dies

ser innige Zug blieb erhalten trotz iallen Charakters und Meinung-
verschiedenheiten der einzelnen Familienmitglieder Unter ihnen

sind der ältere Ludolf, der ehemalige Ministerpräsident von 1848,
und der viel jüngere Otto, der spätere preußische Finanzminister,

Jahre lang durch einen regelmäßig-en, hochinteressanten Brief-
wechsel mit einander in Verbindung geblieben. Wer darein einen

Einblick gewann, Dem ist ein Zusammenwerfen beider Persönlich-

keiten, wie es da Schmoller vornimmt, ganz unmöglich. Der jün-

-sgere Bruder wuchs sich in langer Veamtenlaufbahn ganz zum

Preußischen Vureaukraten und Fachmann aus, zu einem routinir-

ten Fachmann, der dann, als er endlich nach dem Ablauf einer

langen Wartezeit von Bismarck zum Schaffen berufen wurde, von

schaffender Kraft nicht mehr viel zur Verfügung hatte. Kein Wun-

der, daß er sich aus den seit länger als dreißig Jahren eingefahres
-nen Gleisen einer noch aus der Zeit Noth-ers und Kühnes stam-
menden Finanz- und Steuerpraxis nicht mehr herauszuwinden
Vermochte. So lange Vismarck zuverlässiger Fachleute bedurfte,
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war ein Otto Eamphausen unter den Ersten damals am Platz, zu-

mal er neben einer nicht gewöhnlichen,Aktenhaufen bewältigsens
den Arbeitkraft eine sehr scharfe Kritik und ein unbestechliches Ur-

theil besaß. Als aber Vismarck seine große Finanz- und Steuer-

politik im Dienst des Reichsgedankens in Angriff nahm, mußte
sEamphausen weichen, denn zur Durchführung solcher Riesenpläne
reichte fachmännische Routine allein nicht aus.

Ein ganz anderer Mensch und Charakter steht in Ludolf
Camphausen vor uns. Er ist ein Schaffender, ein Eigener von

Anfang an. KeineFrage kein wirthschaftliches und Politisches Pro-
blem tritt an ihn heran, das er nicht auf seine Art anpackt, auf
seine Art zu lösen versucht. Er weiß, was er will. Als Kaufmann
hat er handeln gelernt und weiß, daß nicht immer gleich auf den

ersten Anwurf die höchstenPreis-e zu erzielen sind. So sieht er und

kalkulirt und wägt die Möglichkeiten ab, seinen Willen durchzu-
setzen. Ein hoher Jdealismus läßt ihn daran glauben, daß er

mit dem Aufgebot seiner ganzen Willenskraft den Gegner doch zu

einem Eiitgegenkommen werde zwingen können. Darum geht er

entgegen, so weit er es vsor seinem Gewissen noch irgendwie verant-

worten kann. Dann aber, erkennend, daß sich auf der anderen

Seite nichts regt, daß man vielmehr glaubt, ihn ganz zu sich hin-
über ziehen zu können, daß man ihm scheinbare Avancen macht,
um alsbald wieder auf den alten Standpunkt zurückzutreten, ent-

zieht er sich diesem nichtsnutzigen Spiel und verzichtet. Er ist nicht
Sdeologe genug, um die vorhandenen, geschichtlich gewordenen
Machtelemente und Machtverhåltnisse zu übersehen und sich einem
unreellen Utopismus hinzugeben, hat aber die große innere Kraft
eines idealen Glaubens an den Sieg des Wahren und Rechten.
Der hält ihn aufrecht in der schweren Zeit, die er 1848 in Berlin,
dann 1849 als Vertreter Preußens in Frankfurt durchzumachen
ihatte, kämpfend gegen den Radikalismus von links und rechts.
Als sich die klugen Leute aus Vesorgniß, sich zu kompromittiren,
für bessere Zeiten aufsparten und der König keine Minister finden
konnte, war er auf den ersten Anruf des Königs bereit, sich ihml
und der gefährdet-enDynasstie zur Verfügung zu stellen. Und nicht
minder war er augenblicklich bereit, zu gehen, als er erkannte, daß
seine Arbeit nicht mehr nützen konnte. Jn solcher Lage, die durch
die Thatsachen unwiderleglich bewiesen wird, ist es nicht erlaubt,
Das an ihm zu bemäkeln, worin er in damaliger Zeit wirklich ein

Einziger war: in der aufrechiten Geradheit und Festigkeit seines
Charakters Weil er mit keiner Partei durch Dick und Dünn ging,
weil er, wie er selber an Veckerath schrieb, ,,schwerlich jemals dazu

18
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gelangen werd-e,die Persönlichkeit der Partei ausznliefern«, traten
Alle von ihm zurück; und weil er zu stolz war, hinterher mitSelbst-
rechtfertigungen und Rancunen die Oeffentliche Meinung für sich
umzustimmen und mit X und Y h-erumzustreiten, blieb die Ver-

stimmung über ihn an seinem Andenken haft-en, -— fast bis heute.
Aber wie noch lange nicht Alles Gold ist, was glänzt, so ist auch
noch lange nicht alles echte-sieGold so glänzend, daß es von jedem
Auge sofort als solches erkannt wird.

Was nun seine Haltung in der Frage des kölner Lokalvereins

betrifft, so liegt auch darüber ein eigen-es Schreiben Camphausens
an seinen Bruder Otto vor. Am fünfundzwianzigsten November

1844 schrieb er: »Die Unterredung unter vier Augen eröffnete der

Minister-) mit der Nach-frage über den hier geplanten ,Gegensseiti-
gen Hilfs- und Bildungv-erein«, dessen Tendenz ihn sehr aufgeregt
rund zu dem Verbot einer weiteren öffentlichen Versammlung vor

Prüfung des Statuts vermocht hatte. Jch sprach mich offen über
die beiden Seiten der Sache und der hiesigen Richtung aus und

er schien in allen Punkten mit mir einverstanden. Ueber mein

Verhältniß zu der Sache will ich Dir noch einige Worte sagen. Die

Anregung zu der Versammlung war von Compes ausgegangen,
der sich das Junge Deutschland zu Gefährten gewählt und auch
mit ihm die zu treffenden Wahl-en arrangirt hatte. Damit korre-

spondirend fand die Diskussion, unter großem Beifall der zahlreich
anwesend-en Besitzlosen, besonders nöthig, den arbeitenden Klassen
das Gefühl ihrer Rechte und der Gleichheit ihrer Stellung mit

Iuns anderen Menschenkindern beizubringen, zu welchem Ende

denn auch der Ver-ein auf den Gebrauch des Wortes ,arbeitende
Klasse-:von vorn herein verzichten möge. Jch war dser Einzige, der

wagte, vem hohen Schwung deprimirend entgegenzutreten. Den-

noch in das-Komitee zur Entwerfung der Statuten, wenn auch
anit der geringsten Stimmenzahl, gewählt, habe ich nicht unter-

lassen, die Wahl anzunehmen und in der ersten Sitzung die Mo-

tive vorzutragen, aus welchen ich nach der durch die Versammlung
erzeugten Stimmung zur Bildung und Ausbreitng des Vereins

für nöthig erachte, daß auf die Benennung ,Gegenseitiger Hilf-
iund Bildungvereinc verzichtet und der Name ,Verein für das

Wohl der arbeitenden Klassen«angenommen werde. Nachdem die-

ser Antrag mit sechs gegen drei Stimmen abgelehnt war, habe
ich erklärt, mich von dem Komitee zurückzuziehen,und die Einlage
zu Protole gegeben. Die albernen Knaben hab-en wahrscheinlich

«) Jlottwell wsar damals am Rhein.
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die Gelegenheit zu einem politischen Fortschritt, wie er seit Langem
nicht geboten war, zerstört. Jch hoffe, daß für die bedrängten-

Klassen sich hier dennoch thätige Theilnahme zeigen werde«

Diese Darlegung spricht für sich selbst. Vetont sei nur: Camp-

hausen versagte sich nicht der Bewegung, er versagte sich nicht dem

Verein und nicht dem Komitee Nur dagegen ging er an, daß man

runpraktischie und unreelle Dinge that, wie es geschah, wenn man

Erwartungen wach-rief, deren Erfüllung auf lange Zeit hinausge-
schoben werden mußte. Liest man dagegen gar dise Deklamationen

der Raveaux und Genossen, wie sise auch Heß im »Gesellsch-ast-
spiegel« aus jener Versammlung mittheilt, so kann man wirklich
nur urtheilen, daß diese Bewegung am Meist-en an ihrer eigenen,
erfahrunglosen Jugendlichkeit litt.

Eine andere, uns hier näher berührende Frage aber taucht
lauf: Wer gab die drei Stimmen ab, die sich für den Vorschlag
Camphausens ausspraschen? Zieht man den Vermittelungvors
schlag Mevissens in Betracht, der gerade an dem »beleidigenden«
Ausdruck ,,Wohl der arbeitenden Klassen« festgehalten sehen wollte,
so darf man wohl der Vermuthung Ausdruck geben, daßMevissen

auch hier ssachlichnicht allzu fern von Camphaus en stand." Auch Me-

vissens Antrag wurde abgelehnt und die Radikalen hatten die

sMehrheit. Weiter aber giebt das Auftreten Camphausens uns

eine Illustration zu »der von Schmoller bei ihm vermutheten
Aengstlichkeii.kaor einer angeregten Versammlung mit rechten
Nadikalizmen deren Beifall zu erzielen, ist meiner Ansicht nach
lnicht so 1chw-er,erfordert auch mehr Uebermuth als Muth, den

Ueber-much des sUnverantwortlichem der sticht bang zu sein braucht,
daß man ihn beim Wort nimmt. Den größeren Muth und den

reiferen Charakter muß man doch da erkennen, wo Einer wagt,
als Einziger ,,deprimirend dem hohen Schwung entgegenzutre-
ten« und neben dem ideell Erwünschten auch das reell Erreichbare
im Auge zu behalten. Doch mag hier Jeder seinem Geschmackfol-
gen. Dem reiferen Urtheil prägt sich der Werth des Charakters
eben in Anderem aus als dem fröhlichenDraufgängerthum der

Jugend, zumal, wenn Aengstlichkeit so wenig zu den Grundzügen

solchen Charakters gehört, wie es bei Camphausen der Fall war.

Schmoller reihte die Erinnerung an Mevissen seinem Buch
ein, weil sie, wie er in einer Anmerkung mittheilt, ,·,L-—esondersfür
die Sonderlinge lehrreich sei, die den ,Msoralismus« aus der deut-

schen Volkswirthschaftlehre vertreiben wollten«. Nun, Mevissens
große Kunst war, wie mir Eduard von Oppenheim nach dem Zeug-
niß seines Vaters Abraham in der Sprache der Vörsianer mit-

180
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theilte, ,,eine Sache richtig zu fingern«. Hierfür bringt Hansen in

den Nach-richten über das Gedeihen der Unternehmungen, denen

Mevissen seine Fürsorge widmete, die prächtigsten Zeugnisse bei.

Ein Zeichen wohl, daß Msevissen selbst als oberste Forderung für
den Wirthschaftler die richtige Kalkulation und vollendete techni-
sche Herausbildung eines Unternehmens betrachtete. Und Dies isst
ja auch die oberste moralische Forderung, die an den Praktiker und

Theoretiker gestellt werden kann ; denn geht er hier in principiis
fehl, so wird sich sein Jrrthum auch, wie auf manchem anderen,
auf sozialem Gebiet bemerkbar machen. Daher stammen dann auch
die moralischen Anklagen, die gegen ihn erhob-en werden. Aber

Inicht mit Moralismus wird man diese Fehler wieder gut machen
können,sondern immer nur durch wirthschaftlich richtiges Handeln.
Und darum will awchi ich-,dem Moralismus möglichst aus der

Volkswirthschaftlehre vertrieben sehen, weil jede Erneuerung und

Erweiterung volkswirthschaftlicher Erkenntniß und Praxis nicht
durch Moralvorschriften, sondern durch richtige wirthschaftliche
Einsichten zu erreichen ist· Wendet sich Schmollser nun gegen die-

sen Wunsch, so beweist er eben damit, daß er Rechtschafsenheit und

Moralismus mit einander vserwech«selt.Rechtschiaffenheit aber wird

micht durch Moralvorschriften erzeugt, sondern sie wird, wie unser
braves deutsches Wort schon sagt, mit dem Menschen geschaffen.
Keine Beachtung von Moralvorschriften kann rechtschafer machen,
sondern sie macht höchstens einen Menschen, der »so aussieht«,
dessen Handeln äußerlich dem Handeln des Rechtschaffenen gleicht,
wie der rosig Geschminkte dem wirklich Gesund-en.
Während nun richtiges wirthschaftliches Handeln erlernbar

ist, aber nur erlernbar durch Vermittelung richtig wirthschaftlicher
Einsicht und nicht durch Moralismen, isst rechtschaffenes Handeln
die natürliche Vethätigung eines rechtschaffenen Charakters: es

wird auf wirthschastlichem Gebiet stets von dem Streben nach rich-
tiger wirthschaftlicher Einsicht getragen sein. Und ins-diesem
Punkte hält Ludolf Camphausen den Vergleich mit jeder anderen

Persönlichkeit seiner Zeit aus. Man braucht nur näher hinzu-
sehen, um Das mit Freude zu erkennen.«)

Dr. Mathieu Schwann.

V) Die dritte Veröffentlichung des rheinisch-westfälischenWirth-(
schastarchivs ist Ludolf Eamphiausen gewidmet (Vaedeker in Essen).

»O
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Zwei Franzosen.

W ir kennen Künstlernamen, deren Nennung die Vorstellung einer

einzelnen großen Gestalt weckt und um die für uns eine

gewaltige, von jenen heroischien Mensch-enüber-ragte Leere liegt. Und

wir kennen andere, deren Ramen wir nur zu- nennen, an die wir

uns nur zu erinnern brauchen, um sofort eine ganze Zeit nach Tracht
und Art, Gedanken und Gehaben heraufsteigen zu sehen. Jn die erste
Reihe gehörten Schiller und Beethoven, gehört Dante, obwohl sein
größtes Gedicht überall von Spuren der Zeitgeschichte durchsetzt ist,
auch Rietzschez um sie ist kein Raum« und um sie keine Zeit: so er-

scheinen uns diese Männer, wenn uns auch die Geschichte meldet, wie

stark ihre Epoche sie und sie ihre Epoche beeinflußt haben. Anders

ist uns, wenn wir Shakespeares, Goethes, Mozarts, Wagners ge-
denken ; dann zieht die leuchtende Gestalt einen ganzen Nebelstreif
lebendigster Umwelt mit sich empor. Und vollends der Dichter, der

als Satiriker und Komoedienschöpfer die Mensch-en und die Ein-

richtungen seiner Tage dargestellt hat, kann immer nur, umbraust,
umtollt,«umlacht,umspielt von Lachfsratzen und Thränenmasken der

,Welt, durch die er einst als Zuschauer, DNitspieler, Schöpfer geschritten
ist, vor uns aufleben. Wir empfinden mit vollem Recht, dasz gerade
der Komoediendichter nur denkbar ist in dem Rahmen und unter

den Eindrücken eines großen, wirren, wechselnden nationalen Lebens.

Der größte deutsch-e Tragiker konnte von einem Kleinstaat in den

anderen, innerhalb eines unpolitischen und politisch ohnmächtigen
Volkes, wandern und dabei Unvergängliches schaffen; aber schon
Hiebbel fühlte den Drang, über Dithmarschen und Hamburg hinaus
nach Paris, Rom, Wien zu gehen, die Weltbühne zu studiren, bevor

er die Bühnen der Welt erobern konnte. Die Aachfolge der Aischylos
und Sophokles ist noch möglich in engen und kleinen Verhältnissen;
auf den Spuren des Aristophanes wandiert nur der Dichter, der Schrift-
steller, der innerhalb eines starken nationalen Lebens selbst von der

Woge hin und her getrieben wird·
Max J. Wolfs, der vor einigen Jahren eine Darstellung

Shakespeares veröffentlicht hatte, gab uns danach ein Werk über

Moliere3 und Anton Bettelheim hat seinen »Beaumarch-ais« in einer

Zweiten, durchaus neu bearbeiteten Auflage herausgegeben.v Wer

ohne die eben angedeuteten Voraussetzungen an die beiden Bücher
herantritt, gewinnt diese Anschauungen als ihr Ergebnisz: Moliere und

Veaumarchais sind nur im Rahmen ihrer ganzen Zeit zu verstehen.
Und so zeigt sich denn bei Wolfs Frankreich im siebenz.ehnten, bei

Bettelheim im achtzehnten Jahrhundert ganz und gar. Das Reich
und das Volk geben nicht nur die Folie für die Gestalten der beiden

Schriftsteller, sondern wir leben mit ihnen mitten darin. Sicher
und klug führt uns insbesondere Wolfs in den ersten, breiten Kapiteln
seines Werkes in die gesellschaftlichen, politischen, literarischen, theatra-
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lischen Verhältnisse der Zeit Ludwigs des Bierzehnten ein. Wir

sehen das Straßenleben, den Schmutz und die Enge und dann wieder

den Glanz und die Pracht der Zeit, erleben die Spielerei der Pro-
vinzialstände und die Gieziertheit der neuen Salons; wir sehen, wie

sich aus den guten Keimen des Hotels Rambouillet langsam dsie Ber-

ziertheit entwickelt, die Moliere dann in feinen »Pråcieuses rjdiculos«

gegeißelt hat. Gerade weil»das Material für DNoliäres persönliche

Schicksale knapp und vielfach brüchig ist, arbeitet Wolff mit Recht

zum großen Theil durch Reflexe vom allgemeinen Leben her, immer

aber so, daß wir niemals etwas Gezwungenes, Konstruirtes empfin-
den. Dabei verliert er auch in der Analyse der molierischen Dramen

nie den Ausblick in die Zeit; denn thik ist das Bemühen fern, diese
Stücke auf eine Höhe emporzusteigern, in die sie nicht gehören und

in der sie solcher Untermalung füglich entrathen könnten. So ist es

außerordentlich fein, wie im »Tarrukke« die Schslußhuldigung vor Lud-

wig dem Bierzehnten herausgebracht wird; wie da der allgemeine Ge-

danke, daß dsie lHeuchelei nicht anders als durch einen Machtspruch
abgeführt werden könne, sich dem Bedürfniß des Dichters nach einer

Berneigung vor seinem gnädigsten Herrn verbündet hat. Eine ge-

wisse Hast ist in dem Gang von Wolffs Erzählung (so breit sie ist);
aber diese Hast ist durchaus beabsichtigt, weil sie uns immer wieder

empfinden läßt, daß Moliöre, kränklich, mit der Verantwortung für

seine Truppe beladen, von allen Seiten gehaßt und angefeindet, doch
von Sieg zu Sieg schreitet, bis er, fast auf der Szene, sterben muß.
Micht das Bild eines absoluten Dichters sehen wir, sollen es auch
nicht sehen, doch das eines genialen Theaterdichters und S-atirikers,
der nicht in seinen Schöpfungen, aber in seinem Jnnenleben nicht
nur ein Kämpfer, sondern auch ein Dichter ganz und gar gewesen ist.
Nach dem Temperament, nach seiner Empfindung für das mensch-

liche Wesen stellen wir Moliåre (wenn nicht zu den alle Zeit über-

ragenden Meistern, so doch) zu den Dichtern hohen Ranges.
Daß Beaumarchais nicht in die Dichterreihe gehört, kann nicht

zweifelhaft sein. Sein Ruhm knüpft sich an zwei Werke, die heute
nur noch durch die Musik, eines Italieners unsd eines deutschen Ge-

nies, lebendig sind. War Moliåre nur ganz verständ-lich zu machen
als ein Sohn seiner Zeit, zu deren H-errsch-ern, ob auch nur von

den Brettern her, er gehörte, sp fällt VeaUmakchsais Überhaupt flach
szu Boden, wenn man ihn nicht mitten in seiner Zeit betrachtet.
die beherrschen zu wollen die erste und letzte Regung seines zähen
Lebenswillens war. Bettelheim ist im Recht, wenn er sagt, daß nur

Einer noch diesen parvenu übertreffe (freilich dann aber auch ganz

in den Schatten stelle): Der, dessen Stem beim Tode Beaumarchais
in den Zenith trat: Rapoleon. Moliåres Leben ist voll trauriger,
verwirrter, glänzender und düsterer Schickungen; aber der Sohn des

königlichen lHsoftapezirers, der Sschauspsieler wird und als der erste

vaterländische lDichter seiner Zeit endet, hat nichts Märchenhastes.
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Anders blickt Pierre Augustin Caron uns an, der als Sohn eines

Uhrmachers auf die Welt kommt, als Uhrmachergehilfe zum ersten
Mal einen Prozeß führt und dann, von Prozeß zu Prozeß, in immer

schwindelhaftere Höhen (das Wort in seiner ganzen Zweideutigkeit
genommen) steigt, dem königlich-enHaus Frankreichs und der Kaiserin
Maria Theresia persönlich als eine manchmal belächelte, schließlich

doch gefürchtete Macht gegenübertritt, die amerikanischen Freiheit-
kämpfer als Chef eines Niesenhandelshauses mit Contrebande ver-

sieht, gegen die alle Bosheit des Englischen Votschafters nichts aus-

rischten kann; dieser Veaumarchais, der Weltintriguen anzettelh mit

seinen Måmoires ganz Frankreich amusirt und dann, in einem seiner
nebenbei geschriebenen Stücke, eins der Stichworte der Revolution

giebt, der in seinen Wirkungen ganz nah an Rousseau heranrückt
und den eleganten Abenteurer ohne Skrupel neben die großen Vor-

kämpfer einer weltgeschichtlichen Umwälzung hinstellt. Der Schmutz·
den er um sich häuft, riecht uns nicht angenehm ; doch die G-razie,
mit der er Alles überwindet, macht Beaumarchais nicht nur genieß-

Ebar, sondern wir folgen, ob auch unter Kopfschütteln, ihm mit der

Spannung, die wir dem Held-en eines satirischen Epos schenken würden.
Wir glauben seinen moralischen und politischen Weisheiten nicht,
denn sie kommen ja von ihm; aber schließlich ist les Figaro, der sies

ausspricht, Jigaro, der Barbier, der Kammerdsiener, der sich mit Recht
auch zum Diplomaten geboren glaubt, Figaro, der kein lichter Held
ist, aber dem wir am Ende nicht zürnen können, wenn er in einer

entgötterten Welt auf dem dünnen Boden den Anderen vortanzt,

auf einem Boden, der schon knistert, der Alles hinabschslingen wird

nnd dem, nicht als letztes Opfer, auch Figaro selbst verfallen ist;
denn eine reinere Zukunft kann den lockeren Vogel zwar als zwitscherns
den Verkünder, nicht aber als ernsten Tagrufer brauch-en.

Wie Wolff, so vermeidet auch Vettelheim, seinen Helden über

Gebühr zu preisen; sein Interesse an dem bunten Stoff verführt ihn·

nicht zu einer Verherrlichung Dessen, was nicht zu verherrlichen ist.
sAber gerecht mißt er ab, was Zeitgenossen und spätere Beurtheiler
dem allzu Beweglichen, auf dessen Gewand- so viel Platz hatte, an-

hingen, ohne daß es ihm zukam. Weder in seiner Biographie Saars

noch in der Mariens von EbnersEschenbach erreicht Vettelheim die

Geschlossenheit dieses Lebensbildes Nur erzählt Wolff voraussetzungs

los, dramatisch ; Bettelheim nimmt sich oft dadurch die Möglichkeit der

Steigerung, daß er den Punkt, zu dem er führen will, im Voraus

schon deutlich bezeichnet. Bei beiden Schriftstellern tritt der unver-

wifchbare nationale Charakter ihrer Helden klar hervor; und Wolff
findet in der Schlußwürdsigung das nothwendige Wort: »Moliere

ist der nationalste und doch zugleich der universalste Dichter seines
Volkes· Darin liegt kein Widerspruch-. Nicht der Künstler, der einem

gehaltlosen und verschwommenen Weltbürgerthum nach-trachtet, sow-
dern der, der die Eigenart seines Landes und seiner Stammesgenossen
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am Tiefsten ergreift, vermag der Menschheit Etwas zu bieten ; nur

ihm kann gelingen, unter der Form des Zeitlichen dauernde Werthe
zu schaffen.« Jn diesen Worten ist zugleich der einzige Standpunkt
bezeichnet, von dem aus der deutsche Schriftsteller vor solchem Gegen-
sisand an seine Arbeit geht. Beiden, Bettelheim unds Wolfs, ist sie
durchaus gelungen. Und wenn man zwei andere Werke verwandter

Art, Joseph Ettlingers »Benjamin Constant« und Paul Mahns »Gut)
de Maupassant«, danebenhält, so muß man sagen, daß sich Frank-
reich über Deutschland wahrlich nicht zu beklagen hat.

Hamburg HeinrichSpiera

Er

Jugend.

Mirsie Sonntag beim Frühstück gefragt hatte, ob sie mit Agra
auf die Promenade dürfe, hatte ihre Mutter Nein gesagt. Es

schicke sich nicht, daß ein junges Mädchen, das in die Konfirmanden-
stunde .gehe, zu viel gesehen werde. Sie müsse bedenken, daß sie-
nun- in einem Alter sei, wo« mmn,anfiug, Bemerkungen über sie
zu machen; wenn sie sich nicht in Acht nehme, könne man sie leicht für«
ein inicht ganz korrektes junges Mädchen halten und die«bekann-
ten Familien würden es dann nicht gern sehen, wenn sie mit deren,

Töchtern verkehrte. Bei Agda sei es« anders. Sie habe erwachsene
Brüder. Das ändere die Sache wesentlich-.

Die Predigt war lang und ziemlich unnöthig gewesen. Sie kam

selten auf die Straße, denn sie hatte keine Zeit dazu. Sie stud-irte,
ging in den Konfirinandenunterricht, nahm DNusikstundeih und war

sie einmal, ehe es dunkel wurde, ein Bischen frei, so lief sie auf der

Schlittschuhbahn. Vielleicht wäre ein anderer Grund zu solch-er Erbau-

ung-predigt zu finden gewesen ; der heutige war sicher nicht haltbar-.
Aber die Mutter hatte ihre Rede mit großer Vravour gehalten-

und der Pater hatte dazu genickt und sie durch kleine, über-flüssige
Bemerkungen ergänzt. Beide waren augenscheinlich sehr zufrieden
mit einander und fühlten sich als vortreffliche Eltern und Erzieher.
Noch dazu waren sie froh, den langen schläfrigen Sonntag mit Etwas

auszufüllen. Und gab es Schöneres und Aützlicheres als die Ers-

ziehung ihres einzigen Kindes, ihrer jungen Tochter?
Sie hatte es ihnen auch nicht übel genommen, nur ein klein

Wenig -geschmollt, dann aber sich an ihr Tagebuch gesetzt, dem sie
ihre tiefsten Geheimnisse mit Anfangsbuchstaben, Punkten und Aus-«

kufzeichen anvertraute, just so, daß sie selbst sie verstehen konnte,
das Geschriebene aber vor jedem fremden Blick geschütztwußte· Und

so war der Tag im Grunde doch ganz nett vergangen.
Jetzt aber, bei Tisch, fragte sie mit leiser, artiger Stimme, ob

es ,,Etwas ma-ch.te«,wenn sie mit Agda aufs Cisfest gehe; Agdas
großer Bruder wäre mit dabei. Die Piutter ging in die Oper, der
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Vater hatte seine Kartenpartie; also hatte Niemand was dagegen ein-

zuwenden. Der Bater fragte mit wohlwollender Jronie, wie alt Ag-
das erwachsener Bruder sei, und hörte, daß er einundzwanzig Jahre
zähle. iWäre sie nicht so unruhig gewesen, so hätte sie den Beifall
bemerkt, «den diese einundzwanzig Jahre bewirkten.

»Na, dann paßt er ja ganz gut zu Euch,« sagte der Vater.

Und als die Besorgniß der Mutter, ob das Eis auch ganz sicher
sei, durch des Vaters Hinweis auf die letzten Frostnächte verscheucht
worden war, und sie dem Töchterchen noch befohlen hatte, die Pelz-
weste unter dem Mantel anzuziehen, wünschten alle Drei einanderl

gesegnete Mahlzeit und Jedes ging seiner Wege.
Die Kleine stand in ihrem Zimmer-; und sah recht unsicher aus.

Natürlich: wenn Vater und Mutter es ihr erlaubten, ging es sie
nicht weiter an. Das fehlte noch-! Und schließlich: was konnte sie
riskiren2 "Aichst die Spur. Dennoch-, wie oft schon, ärgerte sie sichs
übers .ihre Eltern. Die hatt-en ihr wieder die Erlaubniß zu etwas

ganz Berkehrtem ertheilt.
Wenn sie ihr nun, zum Beispiel (was ihnen natürlich nie ein-

gefallen wäre), gesagt hätten: DNachs, wie Du willst! Bei Gott im

Himmel-«sie wäre daheim geblieben! Denn es war ja unsinnig, auf
dieses Eisfest zu gehen; namentlich in Gesellschaft von Agdas Bruder
mit den beruhigenden einundzwanzig Jahren.

Ganz langsam nestelte sie die vielen Knöpfe ihrer Pelzweste zu.
Sollte sie zu Haus bleiben? Sollte sie das Opfer bringen? Wem

zu Liebe? Sich selbst doch nicht? Wovor sollte ihr bang sein? Etwa
Bater und Mutter· ein Opfer bringen? Gott: Denen wars doch
ganz egal; sonst würden sie vielleicht genauer untersuchen, wozu sie
ihre Erlaubniß gaben unsd verweigerten. Und wenn sie heute nicht
ging, würde sie sich gottserbärmlich ärgern, sobald sie nächstens um

etwas ganz Aatürliches, Unschsuldiges bat und sie ihr Nein sagten,
einfach, weil Sonntag war, oder aus schlechter Laune oder aus sonst
einer unergründlichen Eingebung von oben. Wenn ihr die Elterni
die eine Hälfte ihrer Freuden nahmen, wollte sie sich selbst noch- um

die andere bringen? Aeinl Entschlossen knöpfte sie den letzten Knopf
ihrenzWeste zu und setzte ihre DNütze auf. .Wenn die Eltern alle-

Verantwortung sauf sich nehmen, dann sollen sie auch besser auf-
passen. Als der Vormund feiner Familie austreten: Das fehlte wirk-

lich gerade noch!
Als es aber in diesem Augenblick klingelte, riß sie die Mütze

ab und· warf sie auf einen Stuhl. Nein; sie ging nicht mit!

Agda stieß die Thür auf und fragte hastig unsd athemlos, noch
ehe sie im Zimmer stand: »Darfst Du ?«

Eine Sekunde überlegte sie; dann langte sie nach der Mütze und

sah sie mit frohem, scheuem Blick an: »Ja; ich daer«
Auf der Eisbahn waren kleine Parks von Fichten errichtet, in

denen Lampions hingen. Den Platz umsäumten qualmende Fackeln,
deren rothe Flammen wohl zuckten, aber nicht leuchteten.
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Dort liefen sie und er, der Mann in dem beruhigenden Alter

Von cinundzwanzig Jahren, und spielten Haschen, fern von der DNusik
und dem Lärm, allein in dem schweigenden, flimmernden Dunkel.

lSie sprachen nicht; sie liefen nur. Aoch hatte er sie nicht einge-
fangen, aber sie wußte, daß er es thun werde, und er wußte, daß sic-
es wollte. Jhr war, als durchführen sie glühende Eisnadeln, während
sie ihm entlie«s,während sie sich ihm näherte. Und als er sie einfing
und in seine Arme schloß,küßte er das starre, trotzige Lächeln eines

Kindes, das zu dem eines Weibes wurde. Nicht nur Freude, auch
Weh lag darin. Sie hätte weinen mögen; aber weinen mit dem Ge-

sicht an dem seinen. Doch ihr blieb keine Zeit zum Weinen. Sein

Mund nahm ihren Mund, seine Wangen nahmen ihre Wangen,
seine Hände nahmen ihre Hände. Die Zeit versank in einem Ge-

wirr Zvon Augenblicken, Von denen jeder für sich allein Etwas be-

deutete, jeder ein Neues war, das wie ein Regen glühender Eis-

nadseln auf ihr Herz herab sank. Als sie die Augen öffnete, sah sie
dsie rauchenden Fackel-n, die glitzernden Sterne. Das Alles aber exi-
stirtq doch nich-t; sie war doch gar nicht hier? Trug sie Schlitt-
schube an den Füßen oder Schwingen aus Feuer? Jhr Gesicht lag
an einem Gesicht, das dem ihren so nothwendig war wie ihrem Athem
die Luft... Sie wsußte nicht, wie Alles endete, wußte nichts und

fühlte nur noch ein letztes Mal seinen Mund auf ihrem-
Sie stand in ihrem Zimmer, enkleidete sich und drückte ihr glü-

hendies Ohr auf die Schulter. Achi, dieses Prickeln im Ohr, im Mund,
in den Händen, dieses selige, schauernde Prickeln, das ihren ganzen

Körper durchrieselte, sie toll, heiß, beschämt und doch immer toller

machte!
Mit einer heftigen Geberde warf sie die nackten Arme in die

Höhe. »Hier hatte er sie berührt; sie umfaßte ihre Taille mit dem

Händen. Ein Knopf sprang von dem Unterleibchen über ihrer Brust-

hier hatte er sie berührt. Jhr Gesicht wurde weich und sehnsucht-
voll; es gab keine Stelle,-wo er sie nicht berührt, wo er sie nicht
umfaßt hatte . . .

.

Mit keinem leise jammernden Laut schlüpfte sie in ihr Nacht-

hemd, merkte, daß es viel zu kurz war, und zog die Füße unter sich.
Aus dem Schlafzimmer der Mutter klang es vertraulich und

gedämpft wie unter einer Decke hervor: »Dir war doch nicht kalt,
mein Kind?«

Da warf sie sich verzweifelt über ihr Kopfkissen, preßte es an

sich und wühlte ihren Mund in seine linnene Kühle. Wie im Sturm

liefen ihr all die neuen Schmerzen durch den brennend-en Kopf.

»Ach nein, Mutter, kalt war mir nich-t! Mutter! Mutter! Mein

Leibchen iist mir viel zur eng ; meine vl’s?«c-cI-ch-themdensind mir viel

zu kurz; meine Eltern sind viel zu kindisch; und ich selbst bin viel,
viel zu erwachsen geword-en...«

Kopenhsagem Edith Aebelong
(Uebersetzt von Helene KlepetarJ

,-
s-!
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Kriegererlebnisz.
Verse.

Wirverbrannten Schreibtisch und Thü-
Un der Fremde Kaminen.

Dunkle Gestalten, hocken wir-
Wachtfeuerbeschienen.

Kohle sind wir und Gluth,
Feuer nnd Reisig.
So verschlingt uns das Grab.

Die Nacht ist eisig.

Auf stehn wir und halten
Aufs Neue die Wache,

«

Schatten, in Mondhelle huschend,
Für Deutschlands gerechte Sache.

Deutschlands Flamme durchglüht
Hochheilig und heiß.
Un der erblüht in der Winternacht neu

Manch knospendes Reis.

Walther Heymann
(beim Sturm vor Soissons gefallen).

Aus: »Kriegsgedichiteund Feldpostbriefe«; Verlag von Georg Müller-.

Prosa.

- er Wille ist nicht nur an den Leistungen« sondern schoenian der Ge-

sundheit des Körpers betheiligt. Wie der Körper aus die Stim-

mung, so wirkt sdser·Wille auf den Körper kein. DeinWille spielt ja indies

sem wie in jedem Urzustand überhaupt eine große Rolle, wiogiegen das

sonstige Seelen- und Geistesleben in sein-en Anspruch-en und seiner
Entfaltung nothwendig beeinträchtigt wird. So stellt siichnun anschei-
nend das ganze psyichophysische System im Feld sofort aus die Noth-
wendigkeit ein, Zumuthungen zu ertragen, die sonst auch für Kultur-

mcnschen nicht erträglich sind; und dann- werden sie erträglich. Unbe-
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wußt setzt man seine Erwartungen und- Anforderungen gleich so her-
unter, daß eine Enttäuschung kaum möglich ist: und Das scheint auch
die Anpassung des Körpers zu erleichtern. Man haust, wenn der An-

griff vorgetragen wird, kalte Nächte lang in frischen Erdlöchern, man-

gelhafter als dsie Troglodytem kein Stroh ioder Holz unter sich-,dafür
aber strömenden Regen vson oben; man glaubt vielleicht um Vier oder

fünf Uhr morgens, ehe die Feldküchen mit dem Kaffee kommen. nicht
eine halbe Stunde mehr auszuhalten, bis man das heiße Getränk im

Leibe habe; dann kommen die Kasseeholer etwa zurück mit der Nach-
richt, die Küchen könnten nicht heran: und nach wenigen Minuten hat
man die Sache vergessen undl es geht auch so. Natürlich läßt bei dies em-

Dasein in Wind und Wetter, mit vsielen Asnstrengungen und starker

Bewegung, manchen Entbehrungsen, namentlich an Schlaf, der Appetit
selten zu wünschen, eher gelegentlich seine Befriedigung, zum Beispiel

eben, wenn dsie Küichenwegen der Gefahr nicht nach Vorn kommen kön-

nen. Man muß schon in dsen Krieg gehen, um wieder einmal, wie in

Manöbertagen, nach anstrengendem Marsch einen Trinkbecher voll

angebrannter Eiernudseln ,(aber. wsarm !) mit zeinsemldie ganze Seele aus-

füllenden Genuß zu schlürfen, so daß sämmtliche gastrowomisschen Eim-

drücke des bisherigen Lebensganges dagegen als bloße Oberflächenkul-
tur erscheinen ; odser es kann nach einem Trunk Kaffee, auf dem aller-

lei Fettaugen anonhmer Herkunft schwimmen, dekm Marschirenden

zu Muth werd-en, als wären die Wurzeln seines Lebensbaumes frisch

begossen, als sei ihm nun ein langes Leben verbüsrgh als könne ihm
überhaupt nichts mehr passiren. Essen kann man immer, wenn man

was hat. Zu Zeiten, wie um Weihnachten, als von Haus her allerlei

verschollene Leckerbissen auftauchten,-war man mühelos im Stande,
den ganzen Tag zu kauen, auch aus Langeweile oder ob des Selten-

heitwerthes der guten Dinge, die ja wirklich »weil-hier«und dazu aus

der Heimath waren. Diesem Appetit kann kein-e Gefahr Etwas an-

haben; und auch der Ekel beeinträchtigt ihn wenig. In einem Feld-
postbrief des Professors bson Dsrhgalski war zu lesen: »Menschen sterben

zu sehen, stört Einem kaum noch den Genuß eines Kaffees, den man

sich frohlockend in starrendem Schmutz unter Geschützseuer bereitet«.;
gewiß ein "grasses, aber, wie die Dimge liegen, wohl ein wahres Wort.

Daß dsie Heeresleitung Alkohol den Truppen nur sparsam und je nach

Umständen zugänglich macht, ist bekannt. AlkohoL namentlich in kon-

zentrirten Formen, vor oder auf dem Alarsch zu genießen, wird unter

allen Umständen Vom Uebel sein; und wenn Nicht Kälte herrscht, ist
er auch im Lager meist unnöthig. Dagegen konnte er im winterlichen
Stellungskampf des Ostens kaum konzentrirt und reichlichgenug vor-

handen sein. Man muß die dauernde Einwirkung der Kälte und oft
auch der Aässe bei Tag und bei Nacht bedenken ; Und dazu das Still-

sitzen auch während des größeren Theil-es des Tag-es. Jch kenne einen

Mann, der im Frieden nie einen Schnaps zu sichsnimmt, aber im pol-
nischen Graben im Dezember Rum« in Mengen trank, die, zu Haus ge-
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nossen, jeden Versuch einer geistigen ThätigkeitalsGrößenwahinhätten
erscheinen lassen. Draußen vertrug man es eben so gut wie bei steifer
Vrise auf der See.

sit slt
II-

Bescheiden ist man nicht, wenn man zurückkoth. Wahr ist, daß
die Verwundeten nicht gern von ihren Erlebnissen erzählen, aber es

ist eine süßliche Schönfärberei, Das als Vescheidenheit auszudeuten;
eher liegt das Gegentheil vor, denn unter sich sind sie schon mittheil-
samer. Vor wem sollten sie auch hier bescheiden sein? Dem Heer ge-

genüber sind sie es ; da hat der Einzelne kein besonderes Selbstgefühl
als Individuum; er kennt zu gut die Niesenausdehnungs der Frontem
in denen der Einzelne verschwindet. Aber man unterscheidet schon
draußen genau, wer wirklich vorn war und wer über Etapen und

Aehnliches nicht hinauskam; undl den zu Haus Gebliebenen gegen-

über wundert der Verwundete sichseher, wenigstens in der Großstadt,

daß sie nicht ihm gegenüber bescheidener sind. Wohl wird man in

seinem Gefühl dem Leben gegenüber bescheiden, wenn man täglich vor

dem Nichts steht, und man wäre, so meint man dann, hinfort zufrieden
selbst mit weniger, als man früher vsom Leb-en gehabt. Asber Das macht
doch nicht bescheiden gegenüber Denen, die nicht ihr Leben gewagt
haben. Es ist ja der größte Stolz jedes Mannes, der draußen warr, daß
er diese Probe bestanden hat«

«

.

sk- c
I-

Man muß die militärischen Friedensbillder nicht nur auf dem Ge-
biet der Taktik und Strategie korrigirem sondern das ganze soldatische
Friedensleben bis in die kleinsten Einzelheiten umdenken. Sonst
macht man sich falsche Bilder-. So ist es beliebt, aber ein Jrrthmm daß
man unseren Feldtruppen Ehre zu erweisen suchst, indem man allerlei

friedliche Tugenden an ihnen lobt, weil man den Krieg nicht kennt.

Es scheint, als sollte selbst darin das grimmig höhnende Nietzsche-
Wort ernst genommen werden: ,Gut ist, was hübsch zugleich und

rührend ist.« Einem, der von draußen kommt, wird übel, wenn er im-

mer wieder von ,unseren braven Jungen« und Dergleichen hört. Zu-
nächst sind es meist keine Jungen, oft sind sie nicht einmal jung, son-
dern alte Landwehrleute, die Frau und Kinder haben; und es gehört
sich nicht, unsere Vertheidiger auch nur summarisch als Jungen zu be-

zeichnen. Dann aber sind sie gar nicht immer ,bvav« im Sinn von

l«-2Nusterknaben,tausendmal jedoch sind sie unendlich vsiel mehr: groß-
artig- heroisch Jn den meisten Axuslassungen darüber, die man zu

Haus in Wort und Schrift findet, vermißt man den Ernst und den
Schauer. Da herrscht ein Ton von Biederkeit, Alles erscheint so nett

und neckisch; das Schützengrabenidyll ist seit Langem die Hauptunters
haltung des Philister-s, dessen Vedürfniß nach Romantik auch in die-

fem Krieg noch auf seine Kosten ksommen will. Die Bild-er illustrirter
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Zeitschriften habe-n sich mit ihrem Humor« oft jämmerlich vergriffen.
Sie geben im Ganzen ein Bilds von eitel Heiterkeit und Ksomfort in

den Gräben. Das hat, zumal im Winter, viel böses Blut draußen ge-

tmachtz denn man mindert ja dadurch herab, was dort geleistet und

ausgehalten wird· Selbst sentimentale Schiönfärbereien, etwa zu

Weihnachten, da, so zu sagen, in allen Gräben die Lichter am Weih-

nachtbaum gebrannt haben sollten, haben Ingrimm in diesen Gräben

verursacht. Jich war Weihnachten in der Front und habe wenig so Er-

greifendes gesehen, wie wenn die Leute beim Stellungwech-sel, bei

der Ablösung ein nacktes Bäumchen mit sich schleppten in das nächste

Erdloch, wo sie kampiren sollten: Das war, als wenn ein Mann ein

Stück der Heimath auf dem Rücken mit sich trug oder ein Stück seiner
Seele sichtbar in dser Hand hielt z, aber süßlichwurde Einem dabei wahr-

lich nicht zu Muth.
II II

I

Ein reichlich mißbrauchtes Wort der oeffeutlichkeit ist die ,—ize-
geisterung« unserer Soldaten- Die Leute, die so dsaherreden, als könne

ein Heer, das elf Monate lang unter großen Entbehrungen und An-

strengungen im cFelde ist, anhaltend begeistert sein, verstehen das Wort

nicht. Man meint vielleicht den guten Geist der Truppem und dann

hat man freilich Recht. Aber ,Begeisterung· haben Viele draußen nicht
kennen gelernt. Beide Extreme, die Begeisterungbarden wie die Flauen,

überläßt die Front gern dem Hinterland Jn einem Feldpostbrief war

zu lesen: »Als wir einst schwurem unsere Geschützenicht schmählich-
zu verlassen, da verspürte ich einen Sichauser durch meine Adern rieseln,
aber als der Moment gekommen war, die Pflicht bis zum letzten
Augenblick zu thun, da thaten wir in nüchterner Ueberlegenheit unsere

Pflicht; für den Schauer von einst war keine Zeit geblieben. So ein-

fach, so frei von sentimentaleml Gefühl erscheint uns Soldaten der

Kampf ; aber er ist deshalb nicht geringer, nicht leichter geworden. Was

soll der Soldat mit großen Gefühlen anfangen? Er braucht kalteL

Blut. Mit je schlichteresmSinn der Soldat seiner sicherlich-nicht leichten

Pflicht nachkommt, um so schöner, um so deutscher ist sein Handeln«
st-

dsc

Man wird schnell abgestumpft durch die starken und immer

wiederholten Eindrücke und Vorstellungen, in denen man lebt. Aur

an wenigen Kampfstellen wird, zum Beispiel, die Winterlandschaft
reich gewesen sein ; und lwsenn man Wochen lang still liegt, wird

Einem jede Stelle zum Ueberdruß Schließlich kennt man jeden ein-

zelnen Baum und Zaun ; und so bringt jederTOrtswechsel ein Auf-
leben. Das befreiende Gefühl: »Hier kommst Du wenigstens niemals

wieder her«, lernt Mancher erst draußen kennen. Jeder Kilometer Ent-

fernung smehr von solchen Plätzen stellt ein Kapital-an Wohlgefühl
dar ; und der Marsch, mag man ihn sonst bei dem beschwerten Körper-
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gewicht nicht sehr schützen, hilft dann wenigstens zu der Wsohlrhat
einiger Abwechselung. Eintönig wird auch die soildatische Umwelt;
das Neue des Feldlebens verliert bald seinen Reiz. Zunächst geben
gewiß allerlei starke Schausp-iele, etwa vson Artilleriekåmpfen, An-

regung und ästhetischen Genuß, so daß man wie gebannt ist und

selbst die eigene Sicherheit außer Acht verliert ; aber auch Das läßt

nach und man sieht sich die ewigen Unifoirnren, nichts als Uniformem

so über, daß man es als Erholung begrüßt, keinmal wieder weibliche

Wesen, einerlei, ob Marktweiber oder andere, alte oder junge, aber

Wesen mit anderem Körperbau, anderen Gesichtern und Kleidern in

9Nuße betrachten zu können. Das hat mit erotischen Empfindungen
gar nichts zu thun; und man versteht nachs solchen Erfahrungen, was

für Zumuthungen die ausschließlichmännliche Atmosphäre des Mönch-

klosters selbst an recht unerotischse Menschen unter den Vätern und

Brüdern gestellt haben muß. Ein mit mir zurückkehrender Haupt-
mann weigerte sich, den Kopf noch ein einziges Mal aus dem Zug
zu stecken, als er erst drin saß, nur, um keine Soldat-en mehr zu

schen; und er lebte auf und sprach es auch a11s,- als er in der ersten
Station aüf deutschem Boden Kellner und andere höchst gleichgiltige
Civilisten sah und den Anblick förmlich einsschlürfte Zu all dieser
Verarmung tritt dann der Mangel an Lecture und daher der Heiß-

hunger, mit dem man über jeden Fetzen bedruckten Vapiers her-

fällt. Das Erste, was mir draußen bei der Eompagnie nahegelegt
wurde, als man hörte, ich stünde mit Zeitschriften und Zeitungen in

Verbindung, war: Lesefutter heranzuschaffen! Das geistige Leben ist
eben reduzirt; man hat ja auch soldatisichi wenig zu denken. Dsoch ge-

wöhnt man sich leicht an einige Versi«mpelung, zumal ,das primi-
tivste Körperleben so stark in den Vordergrund tritt ; die Ansprüche

sind demnach nicht einmal hoch. Sio muß man fsich denn, zurückge-

kehrt und wieder bei seiner ersehnten geistigen Beschäftigung, sei es

auch noch nicht einmal bei der beruflichen Arbeit, -erst von Neuem

anpassen und erlebt in den ersten Wochen leicht eine rapide LNer-·
v-osität, weil das Schwergewicht der Existenz wieder nach dem Kopf

verlegt wird und Dies zunächst eine starke Umlagerung der psychos

physischen Energien vor-aussetzt Man spürt den Vorgang förmlich

körperlich. Herabgesetzt ist draußen auch das Gefühlsleben, nicht nur

gegenüber den schlimmen Eindrücken, sondern allgemein; vermindert

weniger in der Stärke als in der Mannichisaltiigzkeit Von höher-en

Führern, denen ihre Verantwortung gewiß schwer auf der Seele liegt,
sehe ich ab. Jm Allgemeinen aber schalten die emotionalen Funk-
tionen etwas aus, seh-on durch denMngel an gemüthlicher Anregung-«

Einzelne Anreize bleiben bestehen, die man vorn Haus mitgebracht hat
und die die Angelpunkte der ganzen reinmenschlichen Existenz dar-

stellen: Frau und Kind, bei Jüngeren Eltern und Geschwister ; um

diese kreist nun das Gefühlsleben. Aber auch Das ermüdet und er-

schöpft durch die ewige Wiederkehr der starken Vorstellungen.
sk Jl-

se
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Jeder einfach-e Mann im Heer weiß, daß allerlei Wichtige-svor-

geht, wovon nicht gesprbchen werden darf. Die moderne Spionage hat

diese Vorsicht peinlich ver-schärft Ueberall predigen Maueranschläge
der Linienkommandanturen: »Der deutsche Soldat muß für sein Vater-

land nicht nur kämpfen, sondern auch schweigen können«; und Be-

fehle der Obersten Heeresleitung fordern die Leute auf, im Falle ihrer

Gesangennahme lieber zu sterben als Verräther zu werden. Ofthören

sie aber auch wenig von dem letzten Sinn Dessen, das da vorgeht.

Oft erfahren nicht einmal die Führer, was der höhereBefehlshaber
mit seinen Weisungen bezweckt, die sie auszuführen haben. Die täg-

lichen militärischen Befehle geben keine Begründung und keinen Kom-

mentar; sie sind so kurz wie möglich, um so bestimmt wie möglich

zu sein nnd doch Freiheit in der Wahl der Mittel «zu lassen. Jedes
überflüssige Wort steht bereits im Friede-n beim- Soldaten niedrig
im Kurs, und wer sich nicht knapp ausdrücken lernt, kann es fchson
in der Reserve nicht weit bringen. Jm Krieg aber sinddie Befehl-e
fast unheimlich lakonisch, weil ihre Kürze in einem paradoxen Ver-

hältnisz zur Bedeutung des anhalts steht· ,Die Division greift an«:
mehr vernimmt man oft vson der Division nicht. Das reicht auch
wie man aus Erfahrung weiß, für die Arbeit langer Stunden des

Tages und der Nacht, wirft Vermuthungen, Hoffnungen auf Ruhe und

Dergleichen mit wenigen Silben über den Haufen. ,Das Negiment
löst ein anderes in vorderster Linie ab·: die lpaar Worte stellen die

Truppe, die vielleicht soeben glaubte, für die Nacht einmal rückwärts

zur Erholung zu kommen, plötzlich vor die verschärfte Aufbietung
aller schon müden Kräfte, vor den sicheren Tod einer Anzahl Kame-

raden, und Jeder mag sehen, wie er sich in der Eile mit den kargen
Worten abfindet; denn die Ausführung folgt ihnen meist auf dem

- Fuß. Und wenn man dann an einem der näjchstenAbende in dem

vordersten Graben sitzt und wartet, ob der Melder noch nicht kommt,
der heute abend doch dem Bataillon die Ablösung nach hinten bringen
wird, dann kommt der Melder, etwa um fünf Uhr nachmittags, steht
plötzlich in der Dunkelheit auf dem Grabenrand und meldet: »Um

fünf Uhr fünfzehn wird angegriffen.« Das bedeutet: heraus aus dem

nothdürftig hergerichteten Nachtlager in der Erde in eine Nacht ohne
Lager, im frischen Erdloch, -— wenn man so weit kommt. Da nehmen
Freunde schnell im Voraus Abschied- aber Mehr «Worte als so ein

Befehl machen sie auch nicht, haben ja gar keine Zeit dazu ; manch-
mal ist es nur eine Straße und Hausnummer, die einem Kameraden

nsoch mal ins Gedächtniß gerufen werden: Der weiß schon, was es

besagen will. (Und Das nennt dann der gefühlvoslleFeuilletonist ,einen
Abschied fürs Leben«.)Da lernt man die Bedeutung des Wortes kennen
und jede unnöthige Silbe als Geschwätz empfinden. (Bruchstücke aus

dem Buch »Von der Seele des Soldaten im Felde«, das Herr Erich
Everth bei Eugen Diederichs in Jena veröffentlicht.)

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximiliqn Hat-den in Berti-e —-

Veklug der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß di Garleb G.m. b. H. in Berlin-
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noli-us Sack Hasses-I (Lal1n)
Ruhiges Haus für Erholungsbediirftige. Nervöso und jnnerliwli Kranke.

Ner1zeitlicher Kost-fort, moderne diagnostjsehe und thempputistshe Bin-

richtungem Das Haus wird auch in der Kriegszejt vom leitenden Arzt

in gewolmter Weise weitergeführt. stiegsteilnelnner erhalten Er-
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Jn Bad Salzbrunn sind bis zum 15. Juli eingetroffen: 4946 Kur-

gäste, 4867 Durchreisende, zusammen 9813 Personen, außerdem 53 287

Tagesbesucher.
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BADEN-BADE"
Angenolimor Herbstaulenthalt

Milaes l(linnI. cercliiltzte Lage. Glänzende Heilerlolqe aer Tlierrnalhilaer hei Kriegs-

verlettunqom Nervenontzllnaungam Ineutnatisnius untl cis-ni. — Ort-solt Heilonstalten

mit allen Iturmlttslm — lnlialstorluni.— säcats und Karls-us während des ganz-n

Jahres gaätlnot.— Ermilssigungen lrn Gebrauch aer Säaer uns Kurtnittel an Kriegs-
verwunaete una -l(rnnlte. —- konzorte, Theater, Vorträae. prachtvolle spnzlergängo.
Berqhalsn auf clen Merkur ausgezeichnet aureli intenslve sonnonliestraliluns).

Milltllrpersonen una llire Angehörigen slna surrte-alkal-

Auskunlt u. Prospekte aureii das stäcltiseiio Verkehrsamt.

Großer Bilderatlas des Weltlrieges. Erste Lieferung München,
F. Bruckmann A.-G. Folioformat. Preis M. 2.—·

Unter diesem Titel beginnt soeben ein Kriegsbilderwerk zu erscheinen,
das sich in Anlage und Aufbau wesentlich unterscheidet von alleii bisher
veröffentlichteii illustrierten Kriegsgeschichten. Wie die Werkzeuge des

Krieges, so haben sich auch die Mittel, ihn im Bilde darzustellen, zii großer
Vollkommenheit entwickelt. Das zeigt sich an diesem Bilderbericht, der,
nach den einzelnen Kriegsschauplätzen und innerhalb derselben chronologisch
geordnet, in vollendeter Forni die gewaltigen Vorgänge so deutlich und

so erschöpfendwie möglich vor Augen führt. Jn der ersten Lieferung sieht
man auf großen und schönen Bildern die ungeheure Begeisterung der

Mobilniachungstage vorüberziehen, die jetzt gerade ein Jahr hinter uns

liegen; inan sieht die unerreichte Fürsorge für die Opfer des Krieges und

die Mitarbeit des ganzen Volkes hinter der Tront. Es werden später
folgen die Kriegsereignisse in Belgieii, Frankreich, Ostpi«eußeii,Polen,
Galizien, Serbien, in der Türkei und an den Dardanellen, iin Kaukasus
und in Aegyptenz die Kämpfe zur See und in den Kolonien —- alles
wird an unseren Augen vorüberziehen, langsam, zu ruhigem, wieder-

holtem Betrachten einladend und ungleich den flüchtig auf dem Licht-
schiriii vorüberhuschenden Bildern, die dauernd nicht haften. Der Atlas

bringt nur Wirklichkeitsbilderz Phantasiedarstellnngen sind ausgeschlossen.
Das von Hei-mann Konsbrück bearbeitete Werk verzichtet — abgesehen

von bald kürzeren, bald längeren erklärenden Unterschriften zu den ein-

zelnen Bildern — mit voller Absicht auf umfangreiche Textbeigaben, die

dem Wesen des Bilderwerkes widersprechen würden-. Heute·ist jedem
überreiche Gelegenheit geboten, »Kriegsgeschichte«zu»lesen, die zunächst
nur Tagesgeschichte sein kann; der Bilderatlas in seiner planvollen An-

ordnung ist die notwendige Ergänzung des gedruckten Wortes.

Außer den Bildern werden wichtige Urkundenim Faksimile gegeben,
die zusammen mit den Seitenüberschriften die zeitliche Folge der Ereig.
nisse ausreichend erläutern. Dem unerhörten LügenfeldzugunsererGegner
wird die gebührende Beachtung geschenkt; Stimmungsbilder aus dein

Lager der Feinde ergänzen in willkoniinener Weise·das Gesamtbild. Der

erste Band des Wertes wird bis Weihnachten fertig vorliegen, der zweite
erscheint im nächsten Jahr. Für den Fall die noch kommenden Ereignisse
es nötig erscheinen lassen sollten, ist ein Ergänzungsband vorgesehen, der
auch alle die Bilder enthalten würde, die heute aus Gründen der Landes-

sicherheit nicht veröffentlicht werden dürfen.
Wir verweisen auf den diesem Hefte beiliegenden illustrierten Prospekt

Für Linse-nie verantwortliche D. Brasch. Druck von Paß at Garleb G.in.b.5. Berlin IMM-


